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VON HANS HECKEL

V ordergründig scheint das 
Kriegsbeil in der AfD mit der 
Bundesvorstandssitzung am 
Montag dieser Woche begra-

ben zu sein. Parteichef Jörg Meuthen hat 
seinen Vorschlag, die Partei in zwei For-
mationen zu spalten und eine Trennung 
„im Guten“ zu vollziehen, zurückgenom-
men und betont nun wieder die Einheit 
der zerstrittenen Partei.

Offen bleibt, ob es sich dabei um einen 
echten Rückzieher handelt – oder um ei-
nen Schachzug, dem bald ein weiterer fol-
gen könnte. Denn bei allen Beschwörun-
gen der Einheit: Das Tischtuch zwischen 
dem rechten „Flügel“ um die Landesvor-
sitzenden von Thüringen und Branden-
burg, Björn Höcke und Andreas Kalbitz, 
und dem gemäßigten Lager um Meuthen 
scheint irreparabel zerrissen.

Zuvor hatte Höcke noch einmal Öl ins 
Feuer gegossen, als er auf einem „Flügel“-
Treffen im März forderte, nicht genehme 
Parteifreunde müssten „ausgeschwitzt“ 
werden. Nicht allein, dass sich die Ange-
sprochenen hier mit einem Krankheits-
erreger gleichgesetzt fühlen sollten. Auch 
griffen zahlreiche Medien die sprachliche 
Nähe zu „Auschwitz“ auf, womit der Auf-
tritt für die AfD – mitten in der Debatte 
um eine angedrohte Beobachtung der Par-

tei durch den Verfassungsschutz – einen 
weiteren Tiefschlag bedeutete. Gut infor-
mierte Beobachter rätseln, ob Höcke die-
se Wirkung vielleicht sogar beabsichtigt 
hat, um gemäßigte AfD-Repräsentanten 
zu zermürben und damit zum Rückzug 
aus der Partei zu bewegen – also, wie es 
der Thüringer AfD-Chef selbst formulier-
te, „auszuschwitzen“.

Meuthens öffentliche Mutmaßungen 
über eine Partei-Spaltung wirken vor die-
sem Hintergrund wie eine letzte War-
nung, die plötzliche Beschwörung der 
Einheit der Partei kurz darauf wie eine 
letzte Bewährungsfrist für den „Flügel“. 
Entgegen vielfacher Behauptungen ist der 
Beschluss, den „Flügel“ aufzulösen, kei-
neswegs ein rein formaler Akt, hinter dem 
der rechte Sektor der AfD faktisch einfach 
weitermachen kann wie bisher.

Der „Flügel“ muss nicht allein seine 
sämtlichen Strukturen zerschlagen. Viel-
mehr ist aus gut informierten Kreisen im 
Umfeld des AfD-Bundesvorstands zu hö-
ren, dass man mit dem „Rückzieher“ von 
Meuthen vielmehr wieder in die Offensive 
gegen das Höcke-Lager kommen wollte, 
um ab sofort bei jeder weiteren Verfeh-
lung oder mutmaßlich bewussten Provo-
kation umgehend energisch einschreiten 
zu können. Das klingt eher nach Lauer-
stellung als nach Einigung. Der Klärungs-
prozess geht demnach weiter.

VON RENÉ NEHRING

E s ist Ostern. Das Fest der Auf-
erstehung des Herrn – nach ei-
nem qualvollen Kreuzestod am 
Karfreitag. Das wichtigste Fest 

im Jahreskreis der Christen – und Symbol 
dafür, dass auch auf größte irdische Leiden 
die Erlösung folgt. Den Ostertagen voraus 
geht die Passionszeit – Wochen des Inne-
haltens, aber auch des Verzichts auf viele 
Freuden des Alltags. Und der Passionszeit 
wiederum gehen die sinnesfrohen Tage 
des Karnevals und Faschings voraus. 

Wohl selten hat diese traditionelle Ab-
folge so sehr in die Gegenwart gepasst wie 
im Frühjahr 2020. Im Anschluss an eine 
ausgelassene Karnevalsfeier im Rheinland 
breitete sich das Coronavirus rasant aus 
und zwang das Land zum Innehalten. Un-
ter dem Schlagwort „Lockdown“ sind 
Schulen und Kindergärten ebenso ver-
schlossen wie Kultur-, Sport- und Freizeit-
stätten sowie alle Unternehmen, die nicht 
als systemrelevant gelten. Gottesdienste 
sind ebenso untersagt wie alle sonstigen 
Versammlungen, selbst im Freien. Beson-
ders schmerzlich ist für viele, dass Fami-
lien ihre Angehörigen in Krankenhäusern 
und Pflegeeinrichtungen nur einge-
schränkt oder gar nicht sehen dürfen. 

Ob die verhängten Maßnahmen immer 
verhältnismäßig sind, soll hier nicht das 

Thema sein. Obwohl es fragwürdig ist, 
dass Kirchen geschlossen werden, Bau-
märkte jedoch nicht. Oder warum auf ei-
ner Parkbank sitzende Menschen mit ei-
nem Bußgeld rechnen müssen – und Bür-
gern die Fahrt in ein anderes Bundesland 
verweigert wird, selbst wenn sie dort einen 
offiziellen Zweitwohnsitz haben. 

Corona sorgt dafür, dass wir diesen 
vorösterlichen Frühling als echte Passions-
zeit erleben. Wo die Menschen ansonsten 
überlegen, ob sie für sieben Wochen auf 
Schokolade, Tabak oder Alkohol verzich-
ten sollen, sind sie diesmal gezwungen, 
weitreichende Einschränkungen ihrer Ge-
wohnheiten und Freiheitsrechte zu ertra-
gen. Bemerkenswert ist, dass die Mehrheit 
diese Eingriffe erträgt – nicht zuletzt aus 
Rücksichtnahme den Kranken und Alten 
gegenüber, die in der Corona-Pandemie als 
Risikogruppe gelten. In einer Gesellschaft, 
der gemeinhin nachgesagt wird, immer 
egoistischer und rücksichtsloser zu wer-
den, ist dies eine wahrhaft frohe Botschaft. 

Nach der Passionszeit kommt die Zeit 
der Auferstehung. Tatsächlich lassen die 
Infektionszahlen der letzten Tage hoffen, 
dass zumindest einige der Beschränkun-
gen in Kürze gelockert werden könnten. 
Wollen wir hoffen, dass sich unsere kom-
plexe Gesellschaft dann ähnlich schnell 
wieder „hochfahren“ lässt, wie sie sich 
derzeit an den Stillstand gewöhnt hat.

POLITIK OSTERN 

Lauerstellung  
statt Einigung

Tage der Einkehr – 
und der Hoffnung 

In der Alternative für Deutschland stellt sich immer 
stärker die Frage, ob die unterschiedlichen 
Strömungen der Partei noch zusammenpassen 

Im Frühjahr 2020 erscheint das traditionelle Oster-
fest wie ein Gleichnis auf die Corona-Krise. Kommt 
nach der Passionszeit die Auferstehung?
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Frohe Ostern!
Die Preußische Allgemeine Zeitung wünscht ihren Lesern eine gesegnete,  

friedliche und – ganz besonders in diesem Jahr – gesunde Osterzeit
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VON WOLFGANG KAUFMANN

I n Extremsituationen wie der gegen-
wärtigen Covid-19-Pandemie, aber 
auch bei Naturkatastrophen, zwi-
schenstaatlichen Konflikten und 

ähnlich brisanten Lagen müssen koordi-
nierte Maßnahmen zur Bewältigung der 
Krisen getroffen werden. Diese fallen un-
ter den Sammelbegriff „Krisenmanage-
ment“, der auf den US-Präsidenten John 
F. Kennedy zurückgeht. 

Föderale Strukturen als Hemmnis
Das Problematische an tiefgreifenden 
Krisen ist meist, dass weder die gewohn-
ten Handlungsstrategien zum Ziel führen 
noch ausreichende Ressourcen oder In-
formationen über alle relevanten Details 
vorhanden sind. Darüber hinaus erweisen 
sich bisher hochgeschätzte Experten 
plötzlich als hinderlich, weil sie vorrangig 
auf der Basis früherer Erfahrungen urtei-
len und diverse Barrieren im Kopf haben, 
was kreative neue Lösungen betrifft. 

Nach Ansicht des renommierten fran-
zösischen Krisenforschers Patrick Laga-
dec sollten deshalb Personen mit einbe-
zogen werden, welche die Fähigkeit besit-
zen, das Überraschende zu erwarten und 
das scheinbar Undenkbare zu denken. 
Dennoch stützen sich die meisten Staaten 
bei ihrem präventiven und akuten Krisen-
management weiterhin nur auf etablierte 
Fachwissenschaftler, was auch für die 
Bundesrepublik Deutschland gilt. 

Im Falle der Bundesrepublik sorgen 
deren föderale Strukturen noch für zu-
sätzliche Handlungsblockaden. Wenn der 
Bundesstaat durch Schadensereignisse in 
existenzielle Not gerät, müssen sich der 
Bund und die Länder gemäß dem Zivil-
schutz- und Katastrophenhilfegesetz in 
der aktuellen Fassung vom 29. Juli 2009 
permanent miteinander abstimmen, was 
zu endlosem Kompetenzgerangel und fa-
talen Reibungsverlusten führt.

Daran ändert auch die „Neue Strategie 
zum Schutz der Bevölkerung in Deutsch-
land“ nichts, auf die sich die Innenminis-
ter und -senatoren der Länder am 6. De-
zember 2002 verständigt haben. Im Falle 
von Krisen wie der derzeitigen sollte ei-
gentlich das Bundesministerium des In-
nern (BMI) mit dem ihm untergeordne-
ten Bundesamt für Bevölkerungsschutz 
und Katastrophenhilfe (BBK) in Bonn-

Lengsdorf an vorderster Stelle aktiv wer-
den. Allerdings sind diese beiden Institu-
tionen in puncto Krisenmanagement auf-
fällig unzulänglich, was auch schon lange 
vor der Corona-Krise zutage trat.

Zur neuen Strategie beim Bevölke-
rungsschutz gehört seit 2010, „ressort-

übergreifende Risikoanalysen“ durchzu-
führen, um Vorkehrungen für drohende 
Krisen treffen zu können und nicht kalt 
von diesen überrascht zu werden. Diese 
Aufgabe obliegt einem sogenannten Len-
kungsausschuss beim BMI, der die großen 
Leitlinien vorgibt, und einem „Arbeits-

kreis“ des BBK, der die konkreten Szena-
rien entwickelt, derer man unter Umstän-
den durch entsprechende Maßnahmen im 
Rahmen des staatlichen Krisenmanage-
ments Herr werden muss. 

Drucksache prophezeite Engpässe
Im Ergebnis dieser Regelung entstanden 
jährliche „Berichte zur Risikoanalyse im 
Bevölkerungsschutz“, mit denen der 
Deutsche Bundestag als gesetzgebendes 
Organ Informationen über potenzielle 
Gefährdungslagen erhielt. So auch ver-
mittels der Drucksache  17/12051 vom 
3.  Januar 2013. Darin findet sich unter 
anderem die Beschreibung einer mögli-
chen Pandemie aufgrund des SARS-Vi-
rus, die bemerkenswert präzise schildert, 
was dem Lande in einem solchen Falle 
drohen kann, und eindringlich davor da-
rauf hinweist, wie wenig gerüstet die 
Bundesrepublik sei. So wurden gravie-
rende Engpässe bei Schutzausrüstungen 
prophezeit. 

Trotzdem zogen weder das BMI noch 
das BBK Konsequenzen hieraus.

Eine Krise mit Ansage
Erst missachtete das Innenministerium Warnungen – nun wirkt es wie paralysiert

Krisenmanagement In der gegenwärtigen Ausnahmesituation erschweren neben dem bundesdeutschen 
Föderalismus Unterlassungssünden der Vergangenheit die Lage. Dabei hat es an Warnungen nicht gefehlt
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Im Jahre 2007 veröffentlichte Nassim 
Nicholas Taleb ein Buch mit dem Titel 
„Der Schwarze Schwan. Die Macht 
höchst unwahrscheinlicher Ereignisse“. 
Darin beschrieb der US-Finanzmathe-
matiker libanesischer Herkunft künftige 
Ereignisse, deren Eintrittswahrschein-
lichkeit zwar recht gering ist, die aber, 
wenn sie denn tatsächlich eintreten, ext-
reme Krisen auslösen können. Dazu zäh-
len neben folgenschweren Pandemien 
wie der aktuellen auch schwere Chemie- 
oder Reaktorunfälle, Terroranschläge 
vom Ausmaß des 11. September 2001, flä-
chendeckende Kollapse der Wirtschaft 
beziehungsweise der kritischen Infra-
strukturen sowie Naturkatastrophen wie 

Vulkanausbrüche, Wirbelstürme oder 
Tsunamis. 

Krisenszenarien werden geübt 
In Vorbereitung auf solche „Schwarzen 
Schwäne“ veranstaltet das deutsche Bun-
desamt für Bevölkerungsschutz und Katas-
trophenhilfe (BBK) seit 2004 sogenannte 
Länder- und Ressortübergreifende Krisen-
managementübungen (LÜKEX). In deren 
Rahmen wurden bisher folgende Szenarien 
simuliert: winterliche Extremwetterlagen 
samt umfassender Stromausfälle (2004), 
Gefahrensituationen aufgrund von Groß-
veranstaltungen wie einer Weltmeister-
schaft (2005), Grippe-Pandemie (2007), 
Attentate mit radiologischen Waffen, so-

genannten Schmutzigen Bomben (2010), 
Cyber-terroristische Angriffe (2011), bio-
logische Bedrohung durch verseuchte Le-
bensmittel (2013). 

Asylkrise verhinderte LÜKEX-Übung
Ab 2015 litt das Durchspielen von Krisen-
situationen unter dem massiven Zustrom 
von Asylsuchern. So musste die zwei Jah-
re lang vorbereitete LÜKEX-Übung 
„Sturmflut an der Nordseeküste“ ersatz-
los ausfallen, weil der Bund und die Län-
der bei der Aufnahme der Asylsucher-
Massen an ihre Kapazitätsgrenzen gelangt 
waren und „die Verantwortung für die 
Menschen, die in Deutschland Schutz und 
Hilfe suchen, … im Vordergrund“ stand.

Und auch später fehlten dann offen-
sichtlich die Ressourcen, um beispiels-
weise verheerende Pandemie-Lagen auf-
grund neuartiger Viruserkrankungen mit 
einer hohen Mortalitätsrate durchzu-
spielen, wie sie Anfang 2013 vom BBK-
Arbeitskreis Risikoanalyse vorhergesagt 
worden waren. Die einzige LÜKEX-
Übung seit Ausbruch der Immigrations-
krise fand 2018 statt. Dabei lautete das 
Szenario, dass es in Süddeutschland zu 
einer gefährlichen Gasmangel-Situation 
gekommen sei. Dieses Versäumnis der 
Behörden, die nicht ausreichende Vorbe-
reitung des Landes auf den Corona-Aus-
bruch bezahlen nun vermutlich tausende 
Deutsche mit ihrem Leben. W.K.

LÜKEX

Unzureichend geübt
Wie sich Deutschlands Staatsorgane auf Ausnahmesituationen wie die aktuelle Pandemie vorbereitet haben

Stichwortgeber zum Thema

Auf dem Höhepunkt der 
13-tägigen Kuba-Krise im 
Oktober 1962 prägte der 
US-amerikanische Präsi-
dent John F. Kennedy 
den Begriff „Krisenma-
nagement“

Der 71-jährige französi-
sche Krisen- und Risiko-
forscher Patrick Laga-
dec vertritt die Ansicht, 
dass Experten in Krisen 
häufig „Barrieren im 
Kopf“ hätten

„Schwarze Schwäne“ 
nannte der Finanzma-
thematiker Nassim Ni-
cholas Taleb schwer-
wiegende Ereignisse, mit 
denen man normaler-
weise nicht rechnet

Die Versäumnisse 
der Behörden 
bezahlen nun 
Hunderte und 

vielleicht bald sogar 
Tausende Deutsche 

mit ihrem Leben

CORONA
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Taiwan zeigt 
der Welt, wie es 

richtig geht
Das effektivste Krisenmanagement 
während der aktuellen Corona-Pan-
demie betreibt die Republik Taiwan. 
Der von Peking als „abtrünnig“ ge-
scholtene Inselstaat, den nur 160 Ki-
lometer offene See vom chinesischen 
Festland trennen, hatte bis zum 
31. März nur 322 Covid-19-Erkrankun-
gen und fünf Tote zu verzeichnen – 
bei fast 24 Millionen Einwohnern, von 
denen sich statistisch über 650 auf 
einem Quadratkilometer zusammen-
drängen. Zum Vergleich: Die Bevölke-
rungsdichte in der Bundesrepublik 
liegt bei etwa einem Drittel.

Bereits ab dem 31. Dezember 2019 
ließ die Regierung in Taipeh alle in 
Taiwan gelandeten Flugzeugpassagie-
re auf Covid-19 untersuchen, kurz da-
nach wurde eine Einreisesperre für 
Ausländer verhängt. Die galt auch für 
die Besucher aus der Volksrepublik 
China, von denen jedes Jahr um die 
drei Millionen nach Taiwan kommen. 

Ab dem 25. Januar 2020 aktivierte 
der Inselstaat dann bereits technische 
Systeme zur Feststellung aller Kon-
taktpersonen von Infizierten und zur 
Kontrolle der Einhaltung der Quaran-
täne-Auflagen. Parallel hierzu stieg 
die Quote der Träger von Atem-
schutzmasken in der Öffentlichkeit 
abrupt auf 100 Prozent. 

Die Behörden hatten aufgrund der 
Erfahrungen während der SARS-Pan-
demie von 2002/03 mit 73 Toten große 
Mengen an Masken einlagern lassen, 
die ab dem 20. Januar an die Bevölke-
rung verteilt wurden. Zu dieser Zeit 
sah sich Peking noch nicht einmal zur 
Abriegelung des Seuchenherdes Wu-
han veranlasst. Deshalb zeigten die 
Menschen in Taiwan in der Corona-
Krise von Anfang an Vertrauen in ihre 
politische Führung und sahen fast 
ausnahmslos von Hamsterkäufen ab.

Deutschland könnte viel vom bei-
spielhaften Krisenmanagement Tai-
pehs lernen. Allerdings unterhält es 
keine diplomatischen Beziehungen zu 
Taiwan, um Ärger mit den Machtha-
bern in Peking zu vermeiden. Ebenso 
ignoriert die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) den Inselstaat, dem sie 
die Mitgliedschaft verweigert. W.K.

Endlich da: Paketankunft mit Schutzausrüstungen aus China, die in der Bundesrepublik beinahe fahrlässig zur Mangelware wurden
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VON KLAUS WEIGELT

U nter den Schicksalsdaten 
des Jahres 1945 ist der  
9. April eines der am we-
nigsten beachteten. Da-
bei stehen die Ereignisse 
jenes Tages symbolhaft 

für die letzten Zuckungen eines verbrecheri-
schen Regimes, das sechs Jahre lang Krieg 
und Terror über den Kontinent gebracht 
hatte und nun entschlossen war, die eigene 
Bevölkerung mit in den Abgrund zu ziehen.  

Anfang April 1945 war Hitler längst klar, 
dass der Krieg verloren war. Die Russen stan-
den an der Oder und bereiteten den Sturm 
auf die „Reichshauptstadt“ vor, die Amerika-
ner harrten an der Elbe der Dinge. Der Macht-
bereich des vormaligen „größten Feldherrn 
aller Zeiten“ (Wilhelm Keitel 1940) war nur 
noch rund 250 Kilometer breit. Bereits am 19. 
März hatte er befohlen, „alle militärischen 
Verkehrs-, Nachrichten-, Industrie- und Ver-
sorgungsanlagen (…) zu zerstören.“ Nun ging 
der Diktator daran, noch möglichst viele der-
jenigen hinzurichten, die es gewagt hatten, 
sich seiner Diktatur in den Weg zu stellen. 
Am 5. April 1945, dem Donnerstag nach Os-
tern, wurde während der Mittagsbespre-
chung bei Hitler entschieden, wer von den 
prominenten Angehörigen des Widerstands 
zu „erledigen“ sei. 

Ein preußischer Ausnahmetheologe
Der bis heute inspirierendste Kopf unter den 
Todgeweihten war der evangelische Theologe 
Dietrich Bonhoeffer, 1906 in Breslau geboren, 
mit 21 Jahren promoviert, mit 24 Jahren habi-
litiert. Anders als seine Amtskirche stand 
Bonhoeffer von Beginn an in Opposition zum 
NS-Regime. Mit Martin Niemöller gründete 
er 1933 den Pfarrernotbund. Wiederholt war 
er für längere Aufenthalte im Ausland, unter 
anderem von 1933 bis 1935 in London, kehrte 
jedoch stets zurück. Im Sommer 1939 weilte 
er in den USA und schlug dort eine Professur 
aus, da er angesichts der Gefahr eines Krieges 
in Europa seinen Platz als Seelsorger in der 
Heimat sah. 

Über seinen Schwager Hans von Dohnanyi 
bekam Bonhoeffer früh Kontakte zum Wider-
standskreis um Wilhelm Canaris. 1941 und 
1942 unternahm er diverse Reisen ins neutrale 
Ausland und traf unter anderem in Schweden 
den anglikanischen Bischof George Bell, um 
diesem Dokumente über den Widerstand für 
die britische Regierung mitzugeben, in denen 
die Positionen der Verschwörer erläutert wa-
ren und auch die Bitte ausgesprochen wurde, 
zwischen Deutschen und Nazis zu unterschei-
den. Schon im April 1943 wurden Bonhoeffer 
und Dohnanyi von der Gestapo verhaftet. 

Als Hitler am 5. April 1945 den Daumen 
über Dietrich Bonhoeffer senkte, war dieser 
bereits, zwei Tage zuvor aus dem KZ Buchen-
wald kommend, in einem 16 Personen umfas-
senden Gefangenentransport in Regensburg 
angelangt, wo er am 4. und 5. April, also Mitt-
woch und Donnerstag der Osterwoche, blieb. 
Der Wagen für den Weitertransport, ein 
Holzvergaser, blieb auf der Strecke liegen. 
Man wartete, bis ein Bus aus Regensburg kam 
und die Gefangenen nach Schönberg bei 
Zwiesel im Bayerischen Wald transportierte. 

Tod eines gläubigen Christen
Vom 6. bis 8. April war Bonhoeffer in Schön-
berg. Dort hielt er am Weißen Sonntag nach 
Ostern auf Wunsch von Mitgefangenen eine 
Andacht über die Tageslosung Jes. 53, 5: 
„Durch seine Wunden sind wir geheilt“ und 
zu 1. Petrus 1, 3: „Gelobt sei Gott, der Vater 
unseres Herrn Jesus Christus, der uns nach 
seiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren 
hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die 
Auferstehung Jesu Christi von den Toten.“ Er 

Ein doppelter Untergang
Vor 75 Jahren wurde der Theologe Dietrich Bonhoeffer von den Nationalsozialisten ermordet. Dass am  

selben Tag im Nordosten Deutschlands die „Festung Königsberg“ kapitulierte, war Zufall. Und doch sagt die  
Gleichzeitigkeit beider Ereignisse viel über die letzten Tage des „Dritten Reiches“ aus 

sprach von den Gedanken und Entschlüssen, 
die diese gemeinsame turbulente Gefangen-
schaft allen gebracht hatte. 

Unmittelbar nach der Andacht wurde 
Bonhoeffer herausgerufen. Er zeichnete noch 
schnell vorn, hinten und in der Mitte des Bu-
ches seinen Plutarch „Große Männer – Bio-
graphien“, den ihm seine Eltern noch im Janu-
ar 1945 ins SS-Gefängnis in der Prinz-Alb-
recht-Straße in Berlin bringen lassen konnten. 
Dieses Exemplar, das letzte Lebenszeichen 
des Theologen, wurde später von einem der 
Söhne Carl Friedrich Goerdelers an die Fami-
lie Bonhoeffer übergeben. Es erhielt noch ei-
nen Abschiedsgruß von Frau Goerdeler, deren 
Ehemann bereits am 2. Februar 1945 ermordet 
worden war. Sie und ihre Familie befanden 
sich mit den Familien des Generals Franz Hal-
der, des Grafen von Stauffenberg und Ulrich 
von Hassells in Sippenhaft. Sein bekanntestes 
Gedicht und Lied „Von guten Mächten“ hatte 
Bonhoeffer dem letzten Brief an seine Verlob-
te Maria von Wedemeyer (1924–1977) zu 
Weihnachten 1944 als Anlage beigefügt. 

Bonhoeffer wurde nach Flossenbürg 
transportiert, wo am 8. April ein eilends zu-
sammengerufenes Standgericht mit SS-Stan-
dartenführer Walter Huppenkothen als An-
kläger und dem SS-Richter Dr. Otto Thor-
beck, der mit einem Güterzug aus Nürnberg 
bis Weiden und dann per Fahrrad bis Flossen-
bürg gereist war, diejenigen, die nach dem 
Willen Hitlers unter keinen Umständen über-
leben sollten, zum Tode verurteilte. Eine Ver-
teidigung war nicht vorgesehen. 

Die Verurteilten waren Admiral Wilhelm 
Canaris, General Hans Oster, Dr. Karl Sack, 
Theodor Strünck, Ludwig Gehre und Dietrich 
Bonhoeffer. In der grauen Dämmerung des 
Montags, 9. April, fand ihre Hinrichtung statt. 
Der Lagerarzt sah Bonhoeffer in der Vorberei-
tungszelle knien und inbrünstig beten. Nach 
dem Kriege erinnerte er sich: „Ich habe in mei-
ner fast 50-jährigen ärztlichen Tätigkeit kaum 
je einen Mann so gottergeben sterben sehen.“ 

Bonhoeffers letzte Worte beim Abschied 
in Schönberg tags zuvor waren: „Das ist das 
Ende – für mich der Beginn des Lebens.“ 

Am selben Tage wurden auch Hans von 
Dohnanyi im KZ Sachsenhausen und der Hit-
ler-Attentäter Georg Elser im KZ Dachau 
hingerichtet. Das NS-Regime ließ niemanden 
davonkommen. 

Der Untergang Königsbergs
Am Abend der Ermordung dieser bedeuten-
den Köpfe des deutschen Widerstandes ge-
gen die nationalsozialistische Barbarei im 
oberpfälzischen Flossenbürg erlebten in Kö-
nigsberg die Verteidiger der Ende Januar zur 
„Festung“ erklärten ostpreußischen Haupt-
stadt unter dem Kommandanten General 
Otto Lasch die letzten Stunden vor der Kapi-
tulation. Erschütternde Szenen verzweifel-
ter Menschen hatten sich in den letzten Ta-
gen abgespielt. Zwei vor der Gauleitung und 
dem dortigen Treiben geflüchtete Frauen 
nahmen sich in einem ihnen zugewiesenen 
Raum das Leben. Der starke Beschuss und 
Bombenabwurf zerrten selbst erfahrenen al-
ten Frontsoldaten an den Nerven. 

Der Schlesier Lasch war erst Ende Januar 
zum Kommandanten der „Festung“ ernannt 
worden. Mehrfach hatte er seitdem versucht, 
Gauleiter Erich Koch angesichts der erdrü-
ckenden Übermacht der Roten Armee dazu 
zu überreden, die längst in Trümmern lie-
gende Stadt den Russen zu übergeben, um 
weiteres Blutvergießen zu verhindern. Doch 
Koch lehnte jedes Mal ab. 

Als am 6. April 1945 der Endkampf um 
Königsberg begann, standen rund 35 000 ab-
gekämpften Wehrmachtssoldaten rund 
250 000 Angreifer gegenüber, die – wie Lasch 
später schrieb – unter anderem über ameri-
kanische Sherman-Panzer und sogar US-
Flugzeuge verfügten, während die deutsche 
Luftwaffe faktisch nicht mehr existierte. An-
gesichts der ausweglosen Lage entschloss 
sich Lasch zur Aufgabe. Sein wichtigster Be-
weggrund war die Überlegung, dass eine Ka-
pitulation immerhin die Chance bot, dass 
wenigstens ein Teil der Zivilbevölkerung und 
der Soldaten den Krieg überleben würde, 
während ein Weiterkämpfen für alle den si-
cheren Tod bedeutet hätte. 

Nach langen, bangen Stunden des War-
tens erschien in den späten Abendstunden 
des 9. April als Abgesandter des Oberbefehls-
habers der 3. Weißrussischen Front, Mar-
schall Wassiljewski, ein Oberstleutnant Ker-
wien mit russischen Offizieren, der bevoll-
mächtigt war, die Kapitulation nach den Be-
dingungen abzuschließen, die zuvor in einem 
russischen Flugblatt genannt worden waren. 
Folgendes wurde zugesichert:
1. Das Leben,
2. Ausreichende Verpflegung und eines  
Soldaten würdige Behandlung während der 
Kriegsgefangenschaft,
3. Sorge für die Verwundeten und für die  
Zivilbevölkerung,
4. Nach Beendigung des Krieges Rückkehr  
in die Heimat oder in ein Land nach Wahl.

Sippenhaft für die Familie
Später sollte sich zeigen, dass keine der Zu-
sagen eingehalten wurde. Die Königsberger 
Bevölkerung erlebte Wochen und Monate 
einer bis dato unvorstellbaren Gewalt und 
auch eines erbarmungslosen Hungers. Von 
den bei Ausbruch des Krieges rund 370 000 
Königsbergern gerieten am 9. April 1945 etwa 
120 000 unter die Besatzung durch die Rote 
Armee. Nur wenig mehr als 20 000 von ih-
nen überlebten bis 1948 und wurden in den 
Westen evakuiert. Diese wenigen Zahlen 
markieren den Untergang einer großen euro-
päischen Kulturstadt.

Otto Lasch selbst ging mit seinen Offizie-
ren und Soldaten in die Gefangenschaft und 
kehrte erst im Spätherbst 1955 nach Gefäng-
nissen und Arbeitslagern in Moskau, Lenin-
grad, Karabas in Mittelasien, Workuta am 
Eismeer, Asbest im Ural und Stalingrad an 
der Wolga als einer der letzten Überleben-
den nach Deutschland zurück. In seinem 
Buch „So fiel Königsberg“ schrieb er, dass da 
schon „den weitaus größten Teil unserer un-
schuldigen Kameraden bereits die Erde des 
weiten russischen Landes deckte.“ 

Der ganze Zynismus des NS-Regimes 
zeigte sich freilich darin, dass Lasch – der zu-
vor von der politischen und militärischen 
Führung in Berlin vollkommen im Stich ge-
lassen worden war – im Anschluss an die Ka-
pitulation von Hitler degradiert und zum 
Tode verurteilt wurde. Seine Frau und die 
beiden Töchter kamen in Sippenhaft. 

Die Lehren eines Tages
Diese historischen Vorgänge des 9. April 1945 
– die Aufrechterhaltung der Verfolgungs- 
und Tötungsmaschinerie des nationalsozia-
listischen Terrorstaates bis in den Untergang 
hinein, bis zur Ermordung der prominenten 
Angehörigen des Widerstands im KZ Flos-
senbürg, sowie die Aufopferung von tapfer 
kämpfenden Soldaten und einer gedemütig-
ten Zivilbevölkerung in einem aussichtslo-
sen Kampf gegen einen übermächtigen Geg-
ner, der unter Missachtung der von ihm 
selbst gestellten Bedingungen gnadenlos 
seinen Sieg auskostete – diese beiden Ereig-
nisfolgen lassen wie in einem Brennglas die 
diabolische Essenz des Zusammenbruchs 
der verbrecherischsten deutschen Diktatur 
transparent werden. 

Während jedoch Königsberg bis heute als 
Kaliningrad ein entfremdetes Leben fristen 
muss, wuchs aus dem Martyrium Dietrich 
Bonhoeffers in Flossenbürg ein Geist des 
Trostes und der Zuversicht ans Licht, der bis 
in die Osterzeit des Jahres 2020 seine Strahl-
kraft nicht verloren hat. 

b Klaus Weigelt ist Vorsitzender der  
Stadtgemeinschaft Königsberg e.V. Zuletzt  
erschien von ihm „Im Schatten Europas.  
Ostdeutsche Kultur zwischen Duldung  
und Vergessen“ (Westkreuz-Verlag 2019).
www.stadtgemeinschaft-koenigsberg.de

Dietrich Bonhoeffer (rechts) war trotz seines frühen Todes einer der bedeutendsten evangelischen Theologen des 20. Jahr-
hunderts. Am Tage seiner Ermordung kapitulierten die Wehrmachtseinheiten in der „Festung Königsberg“. Die Aufnahme 
links zeigt den Abmarsch der Gefangenen vom Königstor  Fotos: Bundesarchiv Bild_183-R94432/ AKG images 
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VON PETER ENTINGER

A ls Komiker kann man in Itali-
en politische Karriere ma-
chen. Beppe Grillo, Gründer 
der Fünf Sterne-Bewegung, 

ist das beste Beispiel.  Seine Partei stellt 
derzeit mit Guiseppe Conte den Minister-
präsidenten. Das Land ist von der Coro-
na-Pandemie besonders betroffen. Viele 
Probleme sind dabei hausgemacht. Doch 
die Zeche sollen andere bezahlen, am bes-
ten die Deutschen.

Während Conte eher diplomatisch um 
europäische Solidarität kämpft, packte 
ein anderer schwere Geschütze aus. Der 
in Italien sehr prominente Komiker und 
Schauspieler Tullio Solenghi beschimpft 
in einem Video die EU und Deutschland. 
Der 72-Jährige wirft den Deutschen vor, 
„arrogant“ und „kaltherzig“ zu handeln, 
indem sie Italien in der Corona-Krise im 
Stich ließen. Er erwähnt die NS-Geschich-
te Deutschlands – und zeigt vor diesem 
Hintergrund kein Verständnis für die Hal-
tung Berlins. Das Video wurde mehrere 
hunderttausend Mal angeklickt. 

Und auch Giorgia Meloni, Vorsitzende 
der Rechtspartei Brüder Italiens, legte 
nach. Deutschland treibe Italien absicht-

lich in den Ruin, um die wertvollen italie-
nischen Unternehmen entern zu können. 
Die EU sei ein Projekt, dass Deutschland 
zur Alleinherrschaft auf dem Kontinent 
verhelfen solle. 

Schon zu Zeiten der Euro-Krise wurde 
vor allem von den Südländern eine Ver-
gemeinschaftung der europäischen Schul-
den gefordert. Eurobonds nannte man die 
geplanten Anleihen damals. Heute wer-
den sie euphemistisch Coronabonds ge-
nannt. Sie kämen den südeuropäischen 
Ländern zugute, deren Schulden bedroh-
lich wachsen. Die Bundesrepublik würde 
ihre momentane Stabilität an Länder wie 
Spanien und Italien verleihen, die damit 
wieder billiger an neue Kredite kämen.

Derzeit bereitet die EU-Kommission 
zusammen mit anderen Institutionen wie 
der Europäischen Zentralbank einen „Ak-
tionsplan für eine umfassende wirtschaft-
liche Erholung und beispiellose Investiti-
onen“ vor. „Da soll ein alter Zombie wie-
derbelebt werden, er hieß früher Euro-
bonds“, kritisiert Markus Ferber, Finanz-
experte der CSU im EU-Parlament gegen-
über dem „Focus“. Dabei betont er, dass 
jeder Entscheidung in Richtung Euro-
Bonds der Bundestag und andere Natio-
nalparlamente zustimmen müssten. Da-

her ist es fraglich, ob die Coronabonds 
kommen, da auch andere Länder Vorbe-
halte hegen.

Da sich die Staats- und Regierungs-
chefs der EU bislang nicht einigen konn-
ten, sollen die Finanzminister der 19 Eu-
ro-Länder Vorschläge erarbeiten. Der 
Druck auf die sparsameren EU-Länder 
wächst dabei. Neben der Bundesrepublik 
sperren sich bislang vor allem Österreich, 
Finnland und die Niederlande gegen die 
Corona-Bonds. Der niederländische Fi-
nanzminister Wopke Hoekstra räumte in-
des zuletzt Fehler in der Debatte über 

Corona-Hilfen ein. Einige seiner Bemer-
kungen hätten eine „zu geringe Anteil-
nahme“ für die besonders betroffenen 
Länder gezeigt, sagte er. 

Zuvor hatte Hoekstra erklärt, seine 
Regierung sehe keine Notwendigkeit, 
Staaten, die schlecht gewirtschaftet hät-
ten, aus der Klemme zu helfen. In Italien 
haben mehrere Bürgermeister nun Zei-
tungsanzeigen geschaltet und darauf hin-
gewiesen, dass Deutschland nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs Schulden in 
Milliarden-Höhe erlassen worden seien. 

Ähnliche Stimmen sind aus Spanien 
zu hören. Und auch in der Bundesrepub-
lik gibt es Sympathien für gemeinschaft-
liche Schuldenhaftung. SPD-Chef Nor-
bert Walter-Borjans ist einer der Wort-
führer. „Ich bin sehr dafür“, sagte er im 
Deutschlandfunk. „Dass die Corona-
Bonds am Ende aus meiner persönlichen 
Sicht und vieler anderer auch gerade in 
der Sozialdemokratie der richtigere Weg 
wären, bleibt unbestritten.“ 

Ähnliche Wortmeldungen kamen aus 
den Reihen der Grünen. Kanzlerin Angela 
Merkel und Finanzminister Olaf Scholz 
widersprachen prompt. Doch auch ihr 
Widerstand könnte bröckeln, sollte der 
Druck noch größer werden. 

CORONABONDS

Das Virus als Schuldenfresser
Ein altes Schreckgespenst taucht wieder auf: die gemeinschaftliche Schuldenhaftung für Italien und Spanien

Mundschutz für den politischen Gegner: Der italienische Politkasper Tullio Solenghi (r.) schmähte die Deutschen als „kaltherzig“ in Corona-Zeiten Foto: imago/Matteo Gribaudi

Am 28. März ist an den Bahngleisen der 
ICE-Strecke bei Hochheim die Leiche des 
hessischen Finanzministers Thomas 
Schäfer gefunden worden. Polizei und 
Staatsanwaltschaft gehen von einem Sui-
zid des CDU-Politikers aus. Weit über die 
Landesgrenzen hinaus hat der Tod des 
54-Jährigen Ratlosigkeit ausgelöst: Inner-
halb der hessischen CDU galt Schäfer als 
potenzieller Nachfolger von Ministerprä-
sident Volker Bouffier. Auch im Kreis von 
Kollegen hatte Schäfer als mehrfacher 
Vorsitzender der Finanzministerkonfe-
renz einen guten Ruf als Fachmann.

Bouffier sagte nach dem Tod Schäfers, 
er müsse davon ausgehen, dass dieser sich 

große Sorgen wegen der Corona-Krise ge-
macht habe: „Ich muss davon ausgehen, 
dass ihn diese Sorgen erdrückt haben.“

Nur wenige Tage vor seinem Tod hatte 
Schäfer einen milliardenschweren Nach-
tragshaushalt auf den Weg gebracht. Da-
bei warnte er im Landtag eindringlich vor 
den Folgen der Corona-Krise und sprach 
von einer Jahrhundertaufgabe: „Fünf Mil-
liarden Steuer-Ausfälle in diesem Jahr al-
lein in Hessen – neben zwei Milliarden 
zusätzlicher Ausgaben allein akut: Wir 
werden ein Delta haben, das wird aus heu-
tiger Sicht irrsinnig sein.“ 

Allerdings sind auch Vermutungen 
aufgetaucht, der Entschluss zum Suizid 

könnte andere Hintergründe haben. Be-
reits im Jahr 2018 berichtet die „Welt“ et-
wa über Finanzderivate-Geschäfte, die in 
der Amtszeit Schäfers abgeschlossen wur-
den. Dabei sicherte das Land Hessen Kre-
dite im Wert von 6,5 Milliarden Euro über 
Zinswetten ab. Das Finanzministerium 
ging dabei von steigenden Zinsen aus. 

Hessischer Parteispendenskandal?
Mit der Nullzinspolitik der EZB verwan-
delte sich die Zinswette jedoch in eine 
ebenso teure wie nutzlose Versicherung 
ohne Kündigungsmöglichkeit. Für das 
Jahr 2017 wurden die Derivatgeschäfte 
beispielsweise mit einem negativen 

Marktwert von 4,2 Milliarden Euro bilan-
ziert. Allerdings steht Hessen mit seiner 
fehlgeschlagenen Zinswette nicht allein. 
Viele deutsche Kommunen und Bundes-
länder haben sich schon an riskanten Fi-
nanzgeschäften die Finger verbrannt.

Zudem ist es bereits mehr als andert-
halb Jahre her, dass Thomas Schäfer we-
gen den Zinsgeschäften unter scharfer 
Kritik stand. Sehr viel jüngeren Datums 
ist dagegen ein Bericht des „Spiegel“, in 
dem es um den Verdacht nicht deklarier-
ter Parteispenden zugunsten der CDU 
Hessen ging. Das Hamburger Magazin be-
richtete am 20. Februar, der hessischen 
CDU würden wegen lückenhafter Re-

chenschaftsberichte erhebliche Strafzah-
lungen drohen.

Dabei soll es um Vorgänge um die Nut-
zung einer Immobilie im CDU-Kreisver-
band Marburg-Biedenkopf, Schäfers Hei-
matverband, gehen. Laut dem Bericht 
konnte der Kreisverband der Partei eine 
Gründerzeitvilla mindestens seit 1996 
mietfrei nutzen und musste nur für die 
Instandhaltungskosten aufkommen. In 
der Villa befand sich auch Schäfers Wahl-
kreisbüro. Treffen die Vorwürfe zu, dann 
hat die CDU über die Jahre mehrere Hun-
derttausende Euro gespart, die eigentlich 
wie eine Parteispende behandelt werden 
müssten. Norman Hanert

THOMAS SCHÄFER

Unehrenhafte Geschäfte eines Ehrenmanns?
Ein wunderlicher Todesfall in Zeiten von Corona – Mutmaßungen über den Suizid des hessischen Finanzministers Thomas Schäfer

b MELDUNGEN

Neue Härten  
für Vermieter
Berlin – Nachdem in der deutschen 
Hauptstadt zum 23. Februar das Ge-
setz zur Deckelung der Mieten in Kraft 
getreten ist, müssen sich Wohnungs-
vermieter auf weitere Belastungen 
durch Mietausfälle einstellen. Das 
Maßnahmenpaket der Bundesregie-
rung zur Corona-Krise sieht nämlich 
auch Ausnahmeregelungen für Mieter 
vor. Unter anderem wurde das Kündi-
gungsrecht der Vermieter für drei Mo-
nate eingeschränkt. Laufen zwischen 
dem 1. April und dem 30. Juni 2020 
Mietschulden für Wohn- oder Gewer-
beräume auf, darf der Vermieter nicht 
kündigen. Für Mieter, die aufgrund 
fehlender Umsätze oder geringerer 
Einkommen ihre Miete nicht bezahlen 
können, sieht das Maßnahmenpaket 
die Möglichkeit einer Stundung vor. 
Der Verband Haus und Grund Berlin 
und der Berliner Mieterverein haben 
sich unterdessen für einen Hilfsfonds 
zur Tilgung von Mietschulden ausge-
sprochen. Der Fonds soll mit Mitteln 
der öffentlichen Hand ausgestattet 
werden. N.H.

Luft wird  
nicht besser
Berlin – Obwohl seit Mitte März im Zu-
ge der Corona-Krise der Auto-Verkehr in 
der Hauptstadt wesentlich zurückge-
gangen ist, hat die Konzentration an 
Feinstaub und Stickstoffoxiden zu- statt 
abgenommen, wie zu erwarten gewesen 
wäre, sollten tatsächlich Dieselabgase 
zur Erhöhung der Schadstoffkonzentra-
tion führen. An den Messstellen Leipzi-
ger Straße in Berlin-Mitte und Silber-
steinstraße in Neukölln war die gemes-
sene Feinstaubbelastung sogar höher als 
im März 2019. Zur Erklärung hieß es, 
Ursache für die Feinstaubbelastung 
über die Tagesgrenzwerte hinaus sei der 
Wind, der die Partikel in die Stadt ge-
tragen, dann nachgelassen und die 
Schadstoffe nicht weiter in der Stadt 
verteilt habe. Die Umweltverwaltung 
teilte mit, dass die Experten Daten von 
mehreren Monaten zum Vergleich her-
anziehen müssten, um den Einfluss der 
Corona-Beschränkungen beurteilen zu 
können. Ein ähnliches Phänomen war in 
Stuttgart an der verkehrs- und schad-
stoffreichen Kreuzung „Neckartor“ zu 
beobachten. Auch dort blieben trotz 
niedrigeren Verkehrsaufkommens die 
Stickstoffoxidwerte gleich, die Fein-
staubwerte stiegen.  MRK

„Da soll ein alter 
Zombie 

wiederbelebt 
werden, er hieß 

früher Eurobonds“
Markus Ferber 

Finanzexperte der CSU im 
EU-Parlament
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VON NORMAN HANERT

I m Rekordtempo bauen Kranken-
häuser in ganz Deutschland derzeit 
ihre Kapazitäten auf den Intensiv-
stationen aus. Wie das Beispiel Ber-

lins zeigt, haben sich im deutschen  
Gesundheitssystem aber über Jahre Prob-
leme angestaut, die sich kurzfristig kaum 
lösen lassen.

Im Kampf gegen die Corona-Pande-
mie kann das deutsche Gesundheitssys-
tem auf eine Trumpfkarte zurückgreifen, 
um die es ein Großteil der Welt derzeit 
beneidet. Im Vergleich mit anderen gro-
ßen Wirtschaftsnationen fällt die Bundes-
republik nämlich durch eine hohe Versor-
gungsdichte mit Krankenhausbetten und 
insbesondere durch eine hohe Zahl von 
Betten in Intensivstationen auf. Laut dem 
Bericht „Beyond Containment: Health 
systems responses to COVID-19“ der In-
dustrieländerorganisation OECD kom-
men hierzulande auf 100 000 Einwohner 
im Schnitt 33,9 Intensivbetten.

Ähnlich gut ist die Infrastruktur in Ös-
terreich mit 28,9 Intensivbetten je 
100 000 Einwohnern und in den USA 
(25,8). Deutlich schlechter sind Spanien 
(9,7) und Italien (8,6) aufgestellt. Mittler-
weile haben nach Angaben des Chefs der 
Deutschen Krankenhausgesellschaft, Ge-
rald Gaß, die Kliniken in Deutschland die 
Zahl der Intensivbetten nochmals erhöht. 
Zur Verfügung stehen nun rund 40 000 
Intensivbetten, etwa 30 000 dieser Betten 
sind mit Beatmungsgeräten ausgerüstet.

Deutschland wird beneidet
Berlin peilt innerhalb weniger Wochen 
sogar eine Verdoppelung seiner Kapazitä-
ten zur Intensivbehandlung an. Gesund-
heitssenatorin Dilek Kalayci kündigte am 
2. April an, dass bis Ende des Monats die 
Zahl der Intensivbetten in der Stadt auf 
2200 aufgestockt werden soll. Nach An-
gaben der SPD-Politikerin standen vor 
der Corona-Krise in der deutschen Haupt-
stadt 1045 Betten mit Beatmungsgeräten 
zur Verfügung.

Ebenfalls im Laufe des April will der 
Senat auf dem Berliner Messegelände 
noch ein Corona-Behandlungszentrum 
errichten, das Covid-19-Patienten mit ei-
nem leichteren Krankheitsverlauf aufneh-
men soll. Laut der Ankündigung von Se-
natorin Kalayci soll in der Messehalle 26 
ein Mix aus „Krankenhaus und Feldlaza-

rett“ entstehen. Mit Blick auf diesen Plan 
warnte Berlins Krankenhausgesellschaft, 
für das Corona-Behandlungszentrum aus 
den anderen Kliniken dringend nötiges 
Personal abzuziehen. Tatsächlich fehlt an 
vielen Berliner Krankenhäusern bereits 
seit Jahren Pflegepersonal. Dieser lang be-
kannte Missstand verschärft sich nun: 
Bundesweit mehren sich die Fälle, bei 
denen medizinisches Personal selbst an 
der Lungenkrankheit Covid-19 erkrankt.

Der Ausfall osteuropäischer Medizi-
ner und Pfleger durch Quarantäne-Rege-
lungen in Polen und Tschechien ver-
schärft den Personalmangel zusätzlich. 
Vor diesem Hintergrund will die Gesund-
heitsverwaltung für das Behandlungszen-
trum auf Ärzte zurückgreifen, die sich 
entweder im Ruhestand, in Teilzeit oder 
in Weiterbildung befinden. Zudem setzen 
die Verantwortlichen auch auf Berufsan-
fänger und auf Personal aus Arztpraxen, 
die schließen mussten. Normalerweise 

verfügt Berlin über rund 6500 Praxen. 
Nach Angaben der Kassenärztlichen Ver-
einigung (KV) Berlin waren davon Anfang 
des Monats 86 geschlossen, 255 Berliner 
Arztpraxen mussten wegen fehlender 
Schutzausrüstung oder Quarantänemaß-
nahmen ihren Betrieb einschränken.

Gefahr durch fehlenden Schutz
Die Kassenärztliche Vereinigung warnt 
inzwischen vor weiteren Schließungen. 
Burkhard Ruppert, der stellvertretende 
Vorstandsvorsitzende der KV Berlin, sag-
te, die niedergelassenen Ärzte müssten 
sich, ihre Mitarbeiter und noch nicht in-
fizierte Patienten schützen. Ohne Schutz-
ausrüstung könne die medizinische 
Grundversorgung nicht mehr aufrechter-
halten werden, so dass eine Implosion des 
Gesundheitssystems drohe. Ruppert er-
innert zudem daran, dass die Bevorratung 
von Schutzausrüstung in großen Mengen 
keine Aufgabe der Kassenärztlichen Ver-

einigung sei. „Laut Aufgabenverteilung im 
Katastrophenschutz ist das ganz eindeu-
tig Sache der Bundesländer“, so Ruppert. 
Die fehlende Vorsorge durch das Land 
Berlin zwingt die KV inzwischen zur Scha-
densbegrenzung: Damit Dialysepraxen, 
Lungenfachärzte und Hausärzte ihren Be-
trieb weiter aufrechterhalten können, 
kümmert sich die Vereinigung seit Wo-
chen selbst um die Beschaffung von 
Schutzausrüstung. 

Die KV Berlin kritisiert zudem, dass 
noch im Januar medizinische Schutzklei-
dung aus Deutschland exportiert worden 
sei. Auch dem aktuellen Agieren des rot-
rot-grünen Senats in der Corona-Krise 
stellte der Vertreter der niedergelassenen 
Ärzte kein gutes Zeugnis aus. Gegenüber 
der „Berliner Zeitung“ sagte Ruppert: 
„Wir sind leider weiterhin mehr als be-
sorgt über das Desinteresse des Senats. Es 
gibt kein erkennbares Interesse an plan-
vollem Vorgehen.“ 

CORONA-KRISE

Ärzte kritisieren den Senat scharf
„Kein Interesse an planvollem Vorgehen“: Vizechef der Kassenärzte gibt Rot-Rot-Grün vernichtende Noten

„Implosion des Gesundheitswesens“ droht: Berlins Gesundheitssenatorin Dilek Kalayci (SPD) und Projektleiter Albrecht Broemme 
auf der Baustelle des provisorischen „Corona- Behandlungszentrums“ in der Halle 26 der Messe Berlin  Foto: pa

b KOLUMNE

Berlins Justizsenator Dirk Behrendt (Grü-
ne) will bis zu 1500 minderjährige Asyl-
sucher von der griechischen Insel Lesbos 
nach Berlin holen. Dass dies gar nicht in 
seine Zuständigkeit fällt, stört ihn dabei 
nicht. Für die Einreise von Ausländern 
nach Deutschland gilt die Zuständigkeit 
des Bundesinnenministers Horst Seeho-
fer (CSU). 

Hilfsweise wäre vielleicht noch die Zu-
ständigkeit des Berliner Innensenators 
Andreas Geisel (SPD) gegeben. Behrendt 
droht, Berlin werde notfalls „eigene 
Schritte gehen“ und die 1500 Immigran-
ten aus griechischen Lagern aufnehmen. 
„Dass die Menschen auf Lesbos bei Regen 
und Kälte in provisorischen Zelten hau-
sen, das ist unwürdig für die Europäische 
Union.“ 

Die Geisel unterstehende Innenver-
waltung scheint indes nicht der Meinung 
zu sein, dass Berlin gegen den Willen des 
Bundes „Flüchtlinge“ nach Berlin holen 
kann. Aus Geisels Behörde heißt es, 
„nach dem ausdrücklichen Wortlaut des 
Gesetzes“ sei das „Einvernehmen des 
BMI“, also des Bundesministeriums des 
Innern, Voraussetzung für eine solche 
Aufnahme. Mittlerweile hat sogar Vize-
bürgermeister Klaus Lederer (Linkspar-
tei) dem Vorstoß des Justizsenators wi-
dersprochen. 

Widerspruch aus der Linkspartei
Zuvor hatte der grüne EU-Abgeordnete 
Erik Marquardt ein Rechtsgutachten in 
Auftrag gegeben, nach dem auch gegen 
den Willen des Bundesinnenministers 

„Flüchtlinge“ ins Land geschafft werden 
könnten. Daraufhin forderte der Berliner 
Flüchtlingsrat: „Wir erwarten vom Senat, 
dass er diese Möglichkeit intensiv prüft 
und gegenüber dem Bund durchsetzt.“ 
Behrendt zeigt sich unbeirrt: „Jeder ein-
zelne Mensch, den wir dort rausholen, ist 
wichtig und richtig. Wir sollten mit einem 
Flugzeug anfangen, das wären dann etwa 
300 Menschen.“ 

Der Flüchtlingsrat fordert den Berli-
ner Senat auf, auch in Sachen Familien-
zusammenführung das Recht zu brechen. 
Um ein Familienmitglied nach Berlin ho-
len zu können, müssen bisher hier leben-
de Angehörige ein Nettogehalt von min-
destens 2300 Euro im Monat nachweisen. 
Der Flüchtlingsrat: „Wenn man die viel zu 
hohen Einkommensvoraussetzungen für 

das Programm absenken würde, könnten 
sehr viel mehr Menschen diese Möglich-
keit der sicheren Einreise nutzen. Der  
gefährliche Weg über das Meer und die 
griechischen Elendslager blieben ihnen 
erspart.“ 

Auch Innenbehörde dagegen
Bisher lehnte die Senatsinnenverwaltung 
dies aber ab: „Dieser Voraussetzung hat 
der Bundesgesetzgeber eine Bedeutung 
von grundlegendem staatlichem Interes-
se beigemessen.“ In Berlin können außer 
Verwandten auch Dritte eine Verpflich-
tungserklärung abgeben, „die den Le-
bensunterhalt und den Wohnraum ab-
deckt“. Weitere Absenkungen der Voraus-
setzungen beabsichtigt der Senat nicht 
einzuführen.  Frank Bücker

BERLIN

Grüne wollen Asylsucher von Lesbos holen
Justizsenator Behrendt fordert, zunächst 300 Minderjährige per Flugzeug an die Spree zu bringen

Gesetze? Egal! 
VON THEO MAASS

Trotz Coronakrise fordern Einwande-
rungslobbyisten Sonderrechte für ihr 
Projekt der möglichst unbegrenzten 
Immigration nach Deutschland. „Akti-
visten“ reklamieren in Berlin trotz 
Versammlungsverbot das Recht, für 
ihre Sache zu demonstrieren. Eine 
Handvoll Demonstranten war am ver-
gangegen Sonntagmittag, Punkt  
12 Uhr, vor dem Brandenburger Tor 
zusammengekommen und hielt Paro-
len wie „Open the borders“ und „Wir 
hinterlassen Spuren – Leave No One 
Behind“ auf Schildern hoch. 

Angeblich haben die „Seebrücke“ 
und „Fridays for Future“ diese Aktion 
unterstützt, die auch in anderen Städ-
ten stattfand. Die Demonstranten leg-
ten Schuhe am Versammlungsort ab 
und entfernten sich dann. 

Die Veranstalter hatten vor den je-
weiligen Verwaltungsgerichten gegen 
das Verbot ihrer Kundgebung geklagt 
– und verloren. Vereinzelt gelang es 
Polizisten, die „Aktivisten“ zu stellen, 
ihre Personalien festzustellen und 
entsprechende Anzeigen zu schreiben. 
Eine zweistellige Zahl von Protestlern 
wurde polizeilich überprüft, die Schu-
he und Schilder wanderten in große 
Müllsäcke der Polizei. 

Alina Lyapina vom Veriein „See-
brücke“, der Transporte illegaler  
Einwanderer über das Mittelmeer 
durchführt, nannte die Auflösung des 
Protests „Schikane“. Abgesehen da-
von, dass hier deutlich wird, was die 
selbsternannten Menschenfreunde 
von der Einhaltung von Gesetzen hal-
ten, haben die „Aktivisten“ in Kauf 
genommen, dass die im Einsatz be-
findlichen Polizisten von ihnen mit 
dem Coronavirus infiziert werden. 
Das ist schlicht und ergreifend Kör-
perverletzung. 

Nachdem ein Prominenter wie der 
frühere Fußballnationalspieler Jérôme 
Boateng wegen Verstoßes gegen die 
Restriktionsvorschriften zu einer saf-
tigen Geldbuße verdonnert wurde, 
darf es für die „Schuhaktivisten“ keine 
Sonderrechte geben.

b MELDUNG

Großes 
Mauerstück 
abgerissen 
Berlin – Im Bezirk Pankow ist eines 
der größten noch erhaltenen Mauer-
stücke abgerissen worden. Bei dem 
Abschnitt hat es sich um Teile der so-
genannten Hinterlandmauer gehan-
delt, die zu DDR-Zeiten entlang des 
Bahndamms der Strecke Berlin-Stet-
tin verlief. Von der Betonwand an der 
Dolomitenstraße, Ecke Maximilian-
straße, sind nach dem Abriss nur noch
zehn Meter erhalten, 60 Meter der ori-
ginalen Mauer wurden komplett abge-
räumt. Die Mauer stand auf einem 
Grundstück, auf dem eine Genossen-
schaft Wohnungen bauen will. Nach 
Angaben der Stiftung Berliner Mauer 
lagen über die Absicht zum Abriss kei-
ne Informationen vor. Obwohl in Ber-
lin insgesamt nur noch etwa 2500 Me-
ter der Mauer existieren, stand das in 
Pankow erhalten gebliebene Teilstück 
nicht unter Denkmalschutz. Manfred 
Wichmann, der Kurator der Stiftung, 
will gemeinsam mit dem Landesdenk-
malamt nun erreichen, dass der Rest 
der Hinterlandmauer unter Denkmal-
schutz gestellt wird.  N.H.
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VON MICHAEL LINK 

W enige Stunden nach ei-
ner Meldung, wonach 
erstmals mehr als 
10 000  mit dem Coro-

navirus Infizierte in Österreich registriert 
waren, verkündete die schwarz-grüne Re-
gierung neue, verschärfte Maßnahmen im 
Kampf gegen die Krankheit. Dazu zählten 
die landesweite Verpflichtung zum Tra-
gen von Atemschutzmasken in Super-
märkten. An den Eingängen der Märkte 
positionierte Sicherheitskräfte sollten die 
Einhaltung der Vorschriften sicherstellen. 

Bundeskanzler Sebastian Kurz von der 
Österreichischen Volkspartei kündigte 
Stichprobentests bei potenziellen Super-
verbreitern (Superspreadern) an, also bei 
Personen, die im Falle einer Infizierung 
das Virus an überdurchschnittlich viele 
Mitmenschen weiterzugeben drohen. Das 
sind vor allem Beschäftigte im Gesund-
heitswesen. Zudem sollen jene Menschen, 
bei denen im Fall einer Infektion ein be-
sonders hohes Risiko für ihr Leben be-
steht, identifiziert werden.

Ein Problem ist allerdings, dass Ge-
sichtsmasken sowie Schutzkleidung und 
-masken knapp sind und sich wichtige 

Produktionsstätten in Asien befinden. 
Laut dem Gesundheitsministerium wer-
den grundsätzlich „sämtliche verfügbaren 
Beschaffungskanäle ausgeschöpft. So-
wohl inländische als auch ausländische.“ 
Der Fokus soll dabei auf Unternehmen 
mit Erfahrung in der Produktion von Me-
dizinprodukten gelegt werden. Öster-
reichische Firmen, die wegen des Corona-
virus die Produktion ihres üblichen Sorti-
ments drosseln oder gar einstellen mus-
sten, haben bereits auf die Herstellung 
des knappen Gutes umgestellt. 

562 522 Personen ohne Stelle
Bildungsminister Heinz Faßmann kann 
sich einen Mundschutz auch im Schulun-
terricht vorstellen. „Mund-Nasenschutz 
ist eine Maßnahme, die bringt etwas beim 
Unterbrechen der Infektionskette, ich 
kann mir so etwas durchaus in der Schule 
vorstellen“, sagte der ÖVP-Politiker ge-
genüber „Krone.tv“. 

Wann die Schulen wieder geöffnet 
werden, ist noch ebenso unklar wie, wann 
und in welcher Form wieder Abiturprü-
fungen stattfinden können. Es gebe zwar, 
so Faßmann, bereits Überlegungen, die 
Schulen schrittweise wieder zu öffnen, 
doch brauche es dafür Begleitmaßnahmen 

wie eine „Entdichtung“, um Infektions-
ketten nicht zu fördern. „Wir müssen 
überlegen: Müssen alle Schüler immer 
gleichzeitig in der Schule sein in dieser 
Übergangsphase?“, so der Bildungsmini-
ster. Opposition, Schülervertretung, Ar-
beiterkammer und Industriellenvereini-
gung fordern indessen mehr Klarheit dar-
über, wie lange die Schließung der Schu-
len noch dauern wird.

Neben den Schulen bleiben auch viele 
Betriebe, vor allem im Gastgewerbe und 
Tourismus, geschlossen. In der Folge stieg 
die Arbeitslosigkeit mit Monatsbeginn auf 
ein historisches Hoch. Erstmals seit 1945 
waren mehr als eine halbe Million Men-
schen ohne Arbeit. Der Anstieg auf 
562 522 Personen – Arbeitslose und Schu-
lungsteilnehmer zusammengerechnet – 

bedeutete einen Anstieg von über 52 Pro-
zent gegenüber dem Vorjahresmonat. Die 
Arbeitslosenquote nach nationaler Defi-
nition stieg von Februar auf März um 
4,1 Punkte auf 12,2 Prozent. Den deutlich 
größten Anstieg gab es in der Tourismus-
branche, wo die Saison Mitte vergange-
nen Monats mit den Schließungen der 
Betriebe beendet wurde, gefolgt von der 
Bauwirtschaft.

Das Krisenmanagement der Regierung 
stößt bei den Vertretern der drei Opposi-
tionsparteien zunehmend auf Kritik. Be-
denken löste in allen drei Parteien Bun-
deskanzler Kurz’ Andeutung aus, dass 
seines Erachtens der Staat den Zugriff auf 
Mobiltelefondaten, etwa zum Verfolgen 
von Verdachtsfällen und positiv Geteste-
ten, erhalten soll. Der Bundesparteiob-
mann der Freiheitlichen Partei Öster-
reichs, Norbert Hofer, fordert wie die li-
berale Partei NEOS mehr Corona-Tests.

Ein weiterer gemeinsamer Kritik-
punkt der Oppositionsparteien ist ihre 
ihrer Ansicht nach mangelnde Beteiligung 
an den Beschlüssen der Bundesregierung. 
„Mehr Einbindung der Opposition ist 
dringend notwendig“, so die Bundespar-
teivorsit-zende der Sozialdemokratischen 
Partei Österreichs, Pamela Rendi-Wagner.

CORONA IN ÖSTERREICH

Höchste Arbeitslosigkeit seit 1945
Innerhalb nur eines Monats erhöhte sich die Quote um mehr als die Hälfte von 8,1 auf 12,2 Prozent

Insbesondere Österreichs bedeutende Tourismusbranche ist von Corona schwer getroffen: Einsame Frau mit Atemmaske vor dem geschlossenen Schloss Schönbrunn, einer der 
traditionell beliebtesten Sehenswürdigkeiten der Alpenrepublik Foto: ddp images

Die Mafia kann hoffen, gestärkt aus der 
Corona-Krise hervorzugehen. Zwar liegen 
das Geschäft mit Drogen und die Prosti-
tution gegenwärtig fast vollkommen dar-
nieder, aber dafür floriert nicht nur der 
Schwarzhandel mit Schutzmasken und 
-anzügen sowie Desinfektionsmitteln – 
teilweise auf dem Umweg über die Türkei 
oder Kasachstan. Die Mafia investierte in 
den letzten Jahren eifrig in Firmen der 
Reinigungs- und Desinfektionsbranche 
sowie der Abfallentsorgung – auch und 
gerade im Klinikbereich. Desgleichen 
steckt viel Mafia-Geld in den jetzt eben-
falls stark beschäftigen Bestattungsunter-
nehmen sowie den Logistikdienstleistern, 

die lebensnotwendige Güter transportie-
ren. Außerdem nimmt nun so mancher 
Betriebsinhaber, dem das Wasser bis zum 
Hals steht, ein Darlehen bei der „ehren-
werten Gesellschaft“ auf. Deshalb wird 
Letztere die italienische Wirtschaft künf-
tig noch stärker infiltrieren als jetzt schon.

Professor fordert Zusammenarbeit
Ebenso kommt der Mafia zugute, dass die 
Pandemie den Kampf gegen das organi-
sierte Verbrechen erschwert. Corona 
lähmt das Justizwesen, und die Polizei ist 
anderweitig beansprucht. Auch sah sich 
der italienische Staat gezwungen, über 
2500 Strafgefangene aus den überfüllten 

Haftanstalten zu entlassen, um das Infek-
tionsrisiko dort zu verringern. Davon pro-
fitierten auch viele Insassen mit Mafia-
Hintergrund.

Vor und nach der Verhängung der Aus-
gangssperren in Norditalien haben viele 
aus dem Landessüden stammende Men-
schen die anfangs noch nicht strikt abge-
riegelten Städte und Dörfer der Lombar-
dei sowie der Emilia-Romagna und des 
Piemont verlassen, um in ihre Heimatorte 
zu fliehen. Das veranlasste den Politolo-
gieprofessor an der Universität von Peru-
gia, Alessandro Campi, zu einem verzwei-
felten Aufruf via Facebook an sämtliche 
Mafia-Organisationen, sie sollten „in den 

riesigen Gebieten, die sie kontrollieren, … 
all ihren Landsleuten, die plötzlich aus … 
der roten Zone zurückgekehrt sind, die 
obligatorische Quarantäne auferlegen“. 

Darüber hinaus forderte Campi die 
Behörden auf, mit der Mafia zu kooperie-
ren, „wenn sie nicht in der Lage sind, aus 
eigener Kraft die Einhaltung dieser ele-
mentaren Vorsichtsmaßnahme zu ge-
währleisten“. Der Vorschlag des Profes-
sors stieß auf heftige Proteste, aber Italien 
steckt derart fest im Würgegriff des Coro-
navirus, dass keineswegs auszuschließen 
ist, dass der Staat am Ende auch nach die-
sem Strohhalm greift, um anarchische Zu-
stände zu verhindern. Wolfgang Kaufmann

CORONA IN ITALIEN

Zu den Profiteuren zählt nicht zuletzt die Mafia
Wie die „ehrenwerte Gesellschaft“ Nutzen aus der Pandemie zieht

b MELDUNGEN

„Mehr Einbindung 
der Opposition ist 

dringend notwendig“
Pamela Rendi-Wagner 

Bundesparteivorsitzende der SPÖ

Hamsterkäufe 
bei Drogen
London – In einem Beitrag über Aus-
wirkungen der Corona-Quarantäne-
maßnahmen in Großbritannien be-
richtet die Zeitung „The Guardian“ 
über Panikkäufe auf dem illegalen 
Drogenmarkt. Zitiert wird in dem Ar-
tikel ein Drogenhändler aus Nordeng-
land, der von einer starken Nachfrage 
nach Cannabis und massiv angezoge-
nen Kokainpreisen spricht. Auch aus 
den Niederlanden wurden Hamster-
käufe bei Drogen gemeldet. Nachdem 
der niederländische Gesundheitsmi-
nister Bruno Bruins Mitte März in ei-
ner Pressekonferenz die Schließung 
von Schulen, Bars und anderen Ge-
schäften angekündigt hatte, bildeten 
sich vor Coffeeshops, in denen legal 
Marihuana verkauft wird, lange Men-
schenreihen. Aus Sorge vor einem Auf-
blühen eines Schwarzmarktes hat  
Bruins inzwischen entschieden, dass 
die niederländischen Coffeeshops 
zwar ihren Ladenbereich geschlossen 
halten müssen, aber durch Fenster 
oder Türen weiterhin Cannabis ver-
kaufen dürfen. N.H.

Finnen horten 
Schutzmasken
Berlin – Anders als in Deutschland 
herrscht in Finnland kein Mangel an 
Atemschutzmasken. Das skandinavi-
sche Land bereitet sich seit den 1950er 
Jahren auf mögliche Krisenfälle wie 
Pandemien vor und hat nach einem 
Bericht der „New York Times“ zu die-
sem Zweck im ganzen Land geheime 
Lager mit Schutzausrüstung angelegt. 
Dazu zählen neben Gesichtsmasken 
auch Handschuhe und Schutzanzüge 
sowie Getreide, Treibstoff und weitere 
Rohstoffe. Auch wenn das in den La-
gern der Nationalen Notfallversor-
gungsbehörde gehortete Schutzmate-
rial teilweise veraltet ist, erfülle es 
nach Angaben des Behördenchefs To-
mi Lounema seinen Zweck. Nachdem 
die Zahl der Covid-19-Erkrankten 
auch in Finnland rasant angestiegen 
ist, ließ er das Material jetzt massen-
haft an die Krankenhäuser verteilen. 
Die Notfalllager wurden im Kalten 
Krieg angelegt, als Finnland ein poten-
zieller Angriffsgegner der Sowjetuni-
on war. tws

Hilfe von 
Sanktionierten 
Moskau/New York – Russland macht 
während der Corona-Krise mit huma-
nitären Hilfslieferungen an seinen 
schärfsten Widersacher USA auf sich 
aufmerksam. Erst vergangene Woche 
brachte das größte russische Fracht-
flugzeug 60 Tonnen Masken sowie 
medizinische Ausrüstung wie Beat-
mungsgeräte nach New York. Wie nun 
bekannt wurde, verstößt die humani-
täre Hilfe teilweise gegen US-Sanktio-
nen, denn die gelieferten Beatmungs-
geräte werden von einer Firma herge-
stellt, die zum Staatskonzern Rostec 
gehört, der auf der Sanktionsliste 
steht. Für den Handel mit diesem Un-
ternehmen ist eigentlich eine Sonder-
genehmigung notwendig. Die US-Re-
gierung beteuert, dass sie für die ge-
lieferten Hilfsmittel bezahlt habe, 
während Russland nur bestätigte, dass 
die medizinische Hilfe teils von Wa-
shington, teils aus einem staatlichen 
Fonds bezahlt worden sei. MRK



VON WOLFGANG KAUFMANN

D eutschland galt einmal als die 
„Apotheke der Welt“. Die hie-
sigen Pharma-Firmen Merck, 
Boehringer, Schering, Bayer 

und Hoechst waren unangefochten globa-
le Marktführer. Aber damit ist es nun 
schon seit geraumer Zeit vorbei. Während 
der letzten Jahre stieg die Produktion von 
Arzneimitteln in Indien und China unab-
lässig an, wohingegen der Ausstoß der 
Pharmawerke in der Bundesrepublik ge-
nauso kontinuierlich zurückging. Da-
durch mutierte Indien quasi zur „Apothe-
ke Deutschlands“.

Aus dem asiatischen Staat kommt in-
zwischen ein erheblicher Teil der bei uns 
eingesetzten Krebsmedikamente, Narko-
se- und Schmerzmittel, Blutdrucktablet-
ten, Virostatika und Antibiotika. Rund 
20 000 Pharmaunternehmen gibt es der-
zeit in Indien. Mit ihnen nimmt das Land 
nun den weltweit vierten Platz unter den 
Medikamentenherstellern ein – gleich 
nach den USA, Japan und China. Mittler-
weile betragen die jährlichen Umsatzzu-
wächse fast zehn Prozent. 

Überaus günstig produzieren Firmen 
wie Bharat Biotech, Biocon, Dr. Reddy’s 
oder Sun Pharmaceutical. So kostet das in 
Indien hergestellte Antibiotikum Cipro-
floxacin beispielsweise nur ein Sechzigs-
tel dessen, was US-Unternehmen für das 
gleiche Mittel verlangen.

Engpässe bereits vor Corona
Die niedrigen Herstellungskosten erhö-
hen zweifellos die Konkurrenzfähigkeit 
der indischen Pharmaindustrie. Doch der 
Erfolg der USA zeigt, dass auch Hoch-
preisländer eine erfolgreiche pharmazeu-
tische Industrie haben können. Höhere 
Herstellungskosten als in Indien können 
also nicht der einzige Grund dafür sein, 
dass zunehmend weniger Medikamente 
aus Deutschland kommen. Mindestens 
genauso nachteilig wirkt sich die Überre-
gulation in der Bundesrepublik aus. 

Immer neue Zulassungsauflagen, 
Zwangsrabatte und Ähnliches schmälern 
den Gewinn und machen es dadurch 
schwerer, in Forschung und Entwicklung 
zu investieren. Unabhängig von der Fi-
nanzierung gelten für Letztere in Deutsch-
land so hohe Hürden wie sonst nirgendwo 
auf der Welt. Außerdem herrscht in der 
Bundesrepublik schon seit Längerem eine 
ausgeprägt pharmafeindliche Stimmung. 
Im rot-grün dominierten Meinungsklima 
werden die Arzneimittelhersteller ebenso 
zum Sündenbock für wirtschaftliche und 
soziale Fehlentwicklungen gestempelt 
wie die Banken.

Die Folge sind Engpässe bei der Ver-
sorgung mit Medikamenten, die bereits 
weit vor der Corona-Krise bestanden. So 
waren im Sommer des vergangenen Jah-
res 2016  teils lebenswichtige Präparate 

auf Dauer nicht mehr lieferbar, ohne dass 
dies die hiesigen Gesundheitspolitiker in 
irgendeiner Weise gekümmert hätte.

Indischer Exportstopp
Und nun wird alles noch schlimmer, weil 
die indische Generaldirektion für Außen-
handel (DGFT) am 3. März einen Export-
stopp für 26 pharmazeutische Wirkstoffe 
und daraus hergestellte Medikamente 
verhängt hat. Darunter fallen das viel ver-
wendete Schmerzmittel Paracetamol und 
therapeutisch unverzichtbare Antibiotika 
wie Erythromycin, Clindamycin und Me-
tronidazol. 

Die DGFT entschied so, weil die Lie-
ferkette bei den wirksamen pharmazeuti-
schen Inhaltsstoffen, den sogenannten 
API (Active Pharmaceutical Ingredients) 
infolge des Corona-Ausbruchs in China 
abriss. Daraufhin begannen indische 
Händler die Substanzen zu horten, um bei 

einem Fortschreiten der Pandemie mär-
chenhafte Gewinne einfahren zu können. 

Immerhin werden in der zwei Monate 
lang abgeriegelten zentralchinesischen 
Provinz Hubei nicht weniger als 153 Wirk-
stoffe für die Medikamentenherstellung 
produziert. Insgesamt bezieht Indien 
70 Prozent der im eigenen Lande verar-
beiteten API aus China. Wegen dieser Ab-
hängigkeit „muss Indien niesen“, „wenn 
China sich erkältet“, um es mit der „Deut-
schen Apothekerzeitung“ zu sagen.

Das Virus hat Indien erreicht
Jetzt wird zwar die Produktion in Hubei 
wieder hochgefahren, aber dafür hat die 
Corona-Welle nun auch Indien erreicht, 
was sicher mit einem weiteren Produkti-
onsrückgang verbunden sein wird. Die 
Bundesrepublik dürfte also noch längere 
Zeit unter Lieferschwierigkeiten ihrer 
Apotheke in Asien leiden.
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Aufgrund von Corona und der deswege verhängten Ausgangssperre ist mit einem starken Rückgang der indischen Produktion zu 
rechnen: Auswärtige Arbeitnehmer stehen Schlange für Hilfe einer örtlichen Nichtregierungsorganisation

ARZNEIMITTEL

Gefährliche Abhängigkeiten in 
Zeiten von Corona

Deutschlands Versorgungssicherheit ist von Indiens Pharmaindustrie abhängig. 
Die wiederum benötigt Lieferungen aus China

Die ukrainische Regierung hat ihre Maßnah-
men zur Eindämmung des Coronavirus ver-
schärft. Damit gerät das krisengeschüttelte 
Land noch näher an den Abgrund. Anfang 
März stand Wladimir Selenskijs Regierung 
vor der Zerreißprobe, als mit Denis Schmy-
gal ein neuer Regierungschef ernannt und 
die Posten der Minister für Gesundheit und 
Finanzen neu besetzt wurden. 

Dass Selenskijs Mannschaft ebenso 
fragil agiert wie die seiner Vorgänger, lässt 
die Tatsache erahnen, dass mitten in der 
Corona-Krise Ilja Jemez und Igor Umans-
kij, der Gesundheits- und der Finanzmi-
nister,  nach nur vier Wochen im Amt ihre 
Posten schon wieder verloren haben. 

Wegen der Quarantänemaßnahmen 
wurde nun das Schrumpfen des Wirt-

schaftswachstums um 3,9 Prozent nach 
oben prognostiziert. Eine Staatspleite 
scheint kaum noch abzuwenden. Das Land 
ist dringend auf frisches Geld angewiesen, 
doch an den internationalen Kapitalmärk-
ten erhält die Ukraine kaum noch Mittel. Sie 
ist dringend auf Hilfen des Internationalen 
Währungsfonds (IWF) angewiesen. 

In einer Krisensitzung stimmte die 
Mehrheit der Abgeordneten des Kiewer Par-
laments für die Umsetzung einer hart um-
strittenen Landreform. Sie besagt, dass ab 
dem 1. Juli 2021 ukrainische Privatpersonen 
bis zu 100 Hektar Ackerland besitzen dür-
fen. Ab 2024 wird der Umfang dann auf 
10 000 Hektar erhöht, und auch ukrainische 
Unternehmen dürfen Land erwerben. 
Kleinbauern sollen finanzielle Hilfe vom 

Staat erhalten, und in Staatsbesitz befindli-
che Flächen dürfen nicht veräußert werden, 
um der Korruption vorzubeugen. Damit hat 
die Ukraine eine lange geforderte Bedin-
gung des IWF erfüllt, der die Vergabe weite-
rer Kredite an die Verabschiedung des  
Agrarreformgesetzes geknüpft hatte. Se-
lenskij erwartet einen Kredit in Höhe von 
neun Milliarden Euro. 

Die Landreform ist seit dem Jahr 2000 
ein Zankapfel und wurde daher immer wie-
der verschoben. Die Mehrheit der Ukrainer 
befürchtet einen Ausverkauf des Landes, 
das über 40 Millionen Hektar äußerst 
fruchtbare Schwarzerdeböden verfügt, an 
Oligarchen und Ausländer. Befürworter 
glauben, dass die Liberalisierung des Agrar-
sektors und eine Öffnung auch für ausländi-

sche Investoren dem Land ein Wirtschafts-
wachstum von drei Prozent bringen und 
seinen Ruf als „Kornkammer Europas“ wie-
derbeleben könnten. Ob Ausländer zukünf-
tig Land in der Ukraine erwerben dürfen, 
steht noch in den Sternen. Die Regierung 
will ein Referendum darüber durchführen. 
Das soll aber frühestens 2025 kommen, 
wenn die Bevölkerung Erfahrungen mit den 
jetzt beschlossenen Maßnahmen sammeln 
konnte. Des Weiteren stimmte das Parla-
ment einer ebenfalls vom IWF geforderten 
Gesetzesvorlage zu, welche die Rückgabe 
verstaatlichter Banken an ihre ursprüngli-
chen Eigentümer verhindert. Es zielt auf die 
Privat-Bank des Medien- und Finanzmoguls 
Igor Kolomojskij ab, dessen Bank 2016 ver-
staatlicht wurde.  Manuela Rosenthal-Kappi 

LANDREFORM

Der Ukraine droht ein Staatsbankrott
Von Corona-Quarantäne und andauernden Konflikten schwer getroffen – Kiew erfüllt IWF-Forderungen
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Weniger 
Getreideausfuhr
Moskau– Im vergangenen Jahr noch 
mit 35 Millionen Tonnen als weltweit 
größter Weizenexporteur aufgestellt, 
will Russland in diesem Jahr Quoten 
für den Export von Weizen, aber auch 
von Mais, Gerste und Roggen einfüh-
ren, um die heimische Versorgung 
sicherstellen und die Preise für die 
eigene Bevölkerung niedrig halten zu 
können. Die Weltgesundheitsorgani-
sation und die Welthandelsorganisa-
tion kritisierten diesen Schritt, da die 
weltweite Lebensmittelversorgungs-
kette durch die Exportbeschränkun-
gen gestört werden könne. Von den 
Beschränkungen des Lebensmittel-
handels ausgenommen sind lediglich 
die Mitglieder der Eurasischen Wirt-
schaftsunion Kasachstan und Weiß-
russland. Besorgt zeigte sich auch die 
UNO über die Ankündigung. Welt-
weit seien heute schon etwa 212 Mil-
lionen Menschen chronischer Le-
bensmittelknappheit ausgesetzt. Die 
Folgen der Corona-Krise könnten vor 
allem für afrikanische Länder südlich 
der Sahara verheerend sein.  MRK

Bahn hat eine 
Brücken-Krise
Berlin – Rund 1000 Brücken der 
Deutschen Bahn sind in einem solch 
abrissreifen Zustand, dass auf die 
Bahn AG in den nächsten Jahren ein 
weiterer großer Investitionsfall zu-
kommt. Nach Angaben des Bahnbe-
auftragten der Bundesregierung, 
Enak Ferlemann, sind die Brücken in 
einem solchen desaströsen Zustand, 
dass sie wirtschaftlich nicht mehr sa-
niert, sondern nur noch ersetzt wer-
den können. Die Kosten dafür lägen 
bei 7,3 Milliarden Euro. In Deutsch-
land gibt es etwa 25 700 Eisenbahn-
brücken, von denen mehr als die 
Hälfte vor dem Zweiten Weltkrieg ge-
baut wurde. Viele davon sind über 
100 Jahre alt. Weil die Deutsche Bahn 
in den vergangenen Jahren zu wenig 
in die eigene Infrastruktur investiert 
hat, gilt das Bahnnetz insgesamt als 
marode. Erst kürzlich kam es zu ei-
nem Zugunfall an der Rheintalstrecke 
im Markgräflerland, bei dem ein Gü-
terzug mit einem abgebrochenen 
Brückenteil kollidierte und der Zug-
führer dabei ums Leben kam. Die 
Brücke, von der sich das Betonteil ab-
gelöst hatte, war für den Ausbau der 
Rheintal-Bahnstrecke für den Abriss 
vorbereitet. tws

Corona macht 
Strom teurer
Berlin – Privathaushalte müssen we-
gen der Corona-Krise mit Mehrkosten 
beim Stromverbrauch rechnen. Grund 
sind die Quarantänemaßnahmen, 
durch die viele Berufstätige zum 
Home-Office am Computer gezwun-
gen sind und Familien vermehrt Elek-
trogeräte wie Fernseher im eigenen 
Haushalt benutzen. Hinzu kommt, 
dass etliche Stromanbieter zu Beginn 
des Jahres die Preise erhöht haben, 
obwohl der Energiepreis in den Strom-
börsen um 17 Prozent abgerutscht ist. 
Wegen der zu erwartenden Rezession 
werden auch die örtlichen Energiever-
sorger mit Umsatz- und Gewinnein-
bußen rechnen müssen, was sich im 
Endeffekt zusätzlich auf den Strom-
preis niederschlagen wird. tws 

Einst galt 
Deutschland als 
„Apotheke der 

Welt“. Inzwischen 
mutierte Indien zur 

„Apotheke 
Deutschlands“



FLORIAN STUMFALL

W enn das Haus eines 
Nachbarn in Flammen 
steht, so erfordern es 
Anstand und Mit-

menschlichkeit zu helfen, so gut man 
kann. Das Prinzip, das so etwas befiehlt, 
heißt Solidarität. Diese allerdings befiehlt 
nicht, dass man in so einem Falle auch das 
eigene Haus anzünde, die Solidarität 
drängt auf Hilfe, nicht auf Gleichheit. So 
wird sich meist der Geschädigte in minde-
ren Umständen wiederfinden, als er sie 
zuvor gehabt hat und im Nachteil gegen-
über dem Nachbarn, dessen Haus unbe-
helligt geblieben ist. Solidarität also ist 
Hilfe nach Kräften, aber nicht bis zum 
totalen Ausgleich. Und ein zweites Merk-
mal ist ihr eigen. Sie beruht auf Freiwillig-
keit und ist nicht gesetzlich einzufordern.

Ein Weiteres kennzeichnet die Solida-
rität. Sie leitet sich keineswegs aus einem 
Katalog der Menschenrechte her, sondern 
aus der katholischen Moraltheologie. Das 
mag überraschen, denn in weiten Kreisen 
vor allem einer selbstbewussten Linken 
gilt der Terminus als zentrales Merkmal 
sozialistischer Lebenswirklichkeit. Dieser 
Widerspruch ist schnell behoben. Denn 
hinter dem einen Wort „Solidarität“ ver-
bergen sich zwei Begriffe.

Die Solidarität im sozialistischen Sin-
ne gilt jedem, welcher der Arbeiterklasse 
angehört. Menschen anderer Herkunft 
haben daran keinen Anteil. Es handelt 
sich dabei um eine Art von Gruppenegois-
mus derer, die einer gemeinsamen Klasse 
oder Rasse, Kaste oder Gewerkschaft an-
gehören. Es erinnert an die Solidarität der 
Räuberbanden, an die sich die Mitglieder 
letztlich aus Eigennutz gebunden fühlen.

Die Solidarität im christlichen Sinne 
dagegen gilt jedem Menschen vor dem 
Hintergrund des Glaubens an die gemein-
same Gotteskindschaft, bis hin zum Ge-
bot der Feindesliebe.

Solidarität beruht auf Freiwilligkeit
Es schweres Feld ist also zu beackern, 
wenn man mit dem Begriff der Solidarität 
umgeht, und wenn dies so oft – und so oft 
gedankenlos – geschieht wie im Zusam-
menhang mit Corona und der Frage nach 
der ethischen Beschaffenheit der EU, 
dann ist es unausweichlich, dass die Dinge 
durcheinandergeraten.

Denn in der Tat: Der Ruf nach einer 
wie immer verstandenen Solidarität in 
der Stunde der Not wird immer lauter. 

Doch wie soll diese aussehen? Wenn 
Deutschland französische oder italieni-
sche Schwerkranke in eigene Kranken-
häuser übernimmt und dort pflegt, so ist 
das solidarisch. Dies geschieht ohne einen 
Rechtsanspruch auf der Basis der Freiwil-
ligkeit angesichts einer gegenwärtigen Be-
drohung. 

Dasselbe, wenn Russland weit über ein 
Dutzend Flugzeugladungen an Hilfsgü-
tern nach Italien schickt oder andere in 
die USA. Auch dies geschieht freiwillig an-
gesichts der aktuellen Lage und ist nicht 
einklagbar. Hilfe einer solchen Art ist 

nicht hoch genug einzuschätzen und ziert 
jeden, der sie leistet.

Der deutschen Hilfe ungeachtet for-
dern aber vor allem Spanien und Italien 
von Deutschland und weiteren nordeuro-
päischen Ländern finanzielle Unterstüt-
zung, und sie tun das unter Berufung auf 
die Solidarität. Das allerdings geschieht 
ganz zu Unrecht. Denn in dem Moment, 
da eine Finanzhilfe festgeschrieben wird, 
rechtlich bindend und damit einklagbar, 
egal ob unter dem Namen Euro-Bonds 
oder Corona-Bonds, geschieht ein Geld-
fluss nicht mehr namens und im Sinne der 
Solidarität, sondern er ist zum Rechtsan-
spruch geworden. Das Moment der Frei-
willigkeit, das dem solidarischen Handeln 
den ethischen Wert verleiht, fällt weg.

So erweist sich hier der Ruf nach Soli-
darität als ein propagandistisch moralisie-
rendes Druckmittel, mit dem ein abseiti-
ger Zweck verfolgt wird, nämlich, ausge-
hend von einer aktuellen Lage, einen 
Rechtsanspruch auf Dauer zu etablieren.

Aus dem Hintergrund wirken oben-
drein Gegebenheiten, die mit einem Virus 
ganz und gar nichts zu tun haben. Gerade 
Italien und Spanien befinden sich in fi-
nanziellen Verhältnissen, die nicht geeig-
net sind, den Belastungen durch die der-
zeitige Drosselung auch der Wirtschaft 
standzuhalten. Der Grund dafür ist ein 
viele Jahre anhaltender unbekümmerter 
Umgang mit dem Geld, das durch die 
Gemeinschafts währung Euro leicht zu be-

kommen war, und zu enormen Schulden-
bergen geführt hat. Jetzt also soll eine 
Schieflage, die durch Verschwendung ent-
standen und durch die Epidemie ver-
schärft worden ist, durch noch mehr Geld 
beigelegt werden. Man versucht, den Säu-
fer mit Schnaps zu heilen.

Kein Schnaps für den Säufer
Die Scheu vor Heuchelei gebietet es auch, 
von den Grenzen der Solidarität zu spre-
chen. Angenommen, zwei Kinder wären 
in einen Brunnen gefallen, so täte der her-
beieilende Vater recht, wenn er zuerst das 
eigene Kind rettete, und dann das fremde. 
Die umgekehrte Reihenfolge einzuhalten 
ist ihm nicht zuzumuten. Dieses einfache 
Bild hat auch eine politische Dimension. 
Hoch oben auf dem Reichstag zu Berlin 
steht zu lesen: „Dem deutschen Volke“  
– seit Langem ein Ärgernis für mancherlei 
politische Exzentriker. 

Doch diese Widmung gibt den Politi-
kern, die in dem Hause Gesetze beschlie-
ßen, die Pflicht auf, dabei als erstes an das 
Wohl der Deutschen, also des eigenen 
Volkes zu denken, und dann zuzusehen, 
dass dieses keinem anderen widerspricht. 
Dieselbe Pflicht übernimmt ein jedes Mit-
glied einer Regierung, das einen Amtseid 
leistet, wobei in Deutschland der Bundes-
kanzler gelobt, dass er seine „Kraft dem 
Wohle des deutschen Volkes widmen, sei-
nen Nutzen mehren, Schaden von ihm 
wenden“ werde. Das schließt Solidarität 
mit anderen nicht aus, aber auch hier ist 
die Reihenfolge zu bedenken, genau wie 
bei den Kindern im Brunnen.

Ein bekanntes Hamburger Magazin 
hat bereits Betrachtungen darüber ange-
stellt, was mit den Südländern der EU 
sein mag, wenn das medizinische Prob-
lem der Corona-Krise beigelegt sein und 
ihre wirtschaftliche erst zutage treten 
wird. Man darf getrost annehmen, dass 
dann der Ruf nach deutscher Solidarität 
noch lauter ertönen wird. Doch ebenso 
sicher stellt sich eine weitere Frage. Wird 
Berlin dann dazu in der Lage sein? 

Eines ist sicher: Je mehr sich Deutsch-
land in einem weiteren EU-Umvertei-
lungs-Mechanismus gefangen sieht, in 
dem es nicht einmal möglich ist, Einfluss 
auf die Verwendung der eigenen Gelder 
zu nehmen, umso wirkungsloser wird ei-
ne deutsche Hilfe sein.

b Der Autor ist ein christsoziales  
Urgestein und war lange Zeit  
Redakteur beim „Bayernkurier“.

HARALD TEWS

Wegen der Quarantänebestimmungen 
wird sich die Ostereierfreude in diesem 
Jahr in Grenzen halten. Statt im Garten 
werden Eltern die Ostereier für die Klei-
nen lieber in den eigenen vier Wänden 
verteilen. Wer nach draußen geht, ob-
wohl Traumwetter herrscht, macht sich 
in diesen Zeiten verdächtig. Zu schnell 
könnte es passieren, dass sich in der Öf-
fentlichkeit flüchtige Gruppen bilden 
oder man verbotenerweise längere Zeit 
am selben Fleck verharrt.

Ein Blick auf die leeren Straßen oder 
in verwaiste Straßenbahnen und Züge 
zeigt: Wir haben gerade nordkoreani-
sche Zustände in öffentlichen Verkehrs-
mitteln und Plätzen. Die von Epidemio-
logen erfolgreich vor Ansteckungsge-
fahr eingeschüchterte Bevölkerung be-
folgt gehorsam die Anweisung der Re-
gierung, zu Hause zu bleiben. Wer sich 
trotzdem nach draußen wagt, tut dieses 
mit einem schlechten Gewissen. Trotz 
bester Gesundheit kommen sich diese 
Waghalsigen wie ein potenzieller Seu-
chenherd vor, vor dem Mitmenschen 

entsetzt zur Seite springen, sobald der 
Mindestabstand nicht eingehalten wird.

Kann das gesund sein? Nicht nur, 
dass durch dieses Angstverhalten das 
psychische Miteinander in der Gesell-
schaft für längere Zeit gestört ist, so lei-
det vor allem auch die physische Ge-
sundheit unter der Zwangsisolation. 
Wer den ganzen Tag drinnen bleibt, 
baut keine Abwehrkräfte auf, die doch 
auch gegen Lungenkrankheiten helfen. 

Wer sein Immunsystem stärken und 
draußen joggen oder Rad fahren will, 
wird von Spaziergängern neuerdings an-
gefeindet. Das Hecheln der dicht an ei-
nem vorüberziehenden Sportler könnte 
über Aerosole das Virus übertragen. Da-
gegen weist selbst der Chefvirologe vom 
Berliner Charité, Christian Drosten, da-
rauf hin, dass sich die Virusmenge, die 
ein Infizierter ausatmet, in der frischen 
Luft so schnell verdünnt wie Rauch.

Rauch kann in geschlossenen Woh-
nungen rasch zum Erstickungstod füh-
ren. Draußen dagegen selten. Um das 
Ansteckungsrisiko zu minimieren, gilt 
daher nur Eines: Nichts wie raus! Aber 
bitte einzeln und nicht in Gruppen.

NORMAN HANERT

Der Versuch der chinesischen Führung, 
sich in der internationalen Arena als 
Retter in der Corona-Krise und als hu-
manitäre Supermacht in Szene zu set-
zen, erleidet Rückschläge. Spanische 
und tschechische Medien berichten, 
dass einige chinesische Lieferanten in 
großem Umfang medizinisches Material 
geliefert hätten, das sich als unbrauch-
bar herausgestellt habe. 

Der Bieterwettbewerb um Dinge wie 
Atemschutzmasken führt auch den Eu-
ropäern vor Augen, wie abhängig die 
westlichen Volkswirtschaften mittler-
weile von China geworden sind. Die „Fa-
brik der Welt“ liefert längst nicht nur 
Billigware, sondern auch viele Medika-
mente und sensible Hochtechnologie, 
etwa die Netzwerktechnik für die 5G-
Mobilfunkgeneration. US-Präsident Do-
nald Trump kommt das Verdienst zu, 
die wirtschaftliche Abhängigkeit des 
Westens zu einem wichtigen Thema sei-
ner Amtszeit gemacht zu haben.

Weitere Faktoren sorgen nun dafür, 
dass sich auch in anderen westlichen 

Ländern zunehmend ein realistisches 
Bild von China durchsetzt. Mit der Co-
rona-Pandemie muss die Weltöffent-
lichkeit beispielsweise zur Kenntnis 
nehmen, dass nach SARS und dem Vo-
gelgrippe-Erreger H7N9 innerhalb von 
20  Jahren bereits drei Pandemien von 
China ausgegangen sind. 

In den USA und Großbritannien 
kommt jetzt auch eine Diskussion auf, 
in der es um das Agieren der kommunis-
tischen Führung Chinas beim Ausbruch 
der Corona-Epidemie in der Provinz 
Hubei geht. Der US-Vizepräsident Mike 
Pence kritisierte beispielsweise: „Es ist 
nun offenkundig, dass, lange bevor die 
restliche Welt es mitbekam, China sich 
schon damit auseinandersetzte und, 
vielleicht sogar einen ganzen Monat frü-
her, wusste, dass der Ausbruch tatsäch-
lich in China stattfand.“

Berater der britischen Regierung be-
schuldigen Peking nicht nur, das wahre 
Ausmaß des Coronavirus-Ausbruchs 
vertuscht zu haben, sondern auch, die 
Pandemie nun zum weiteren Ausbau 
seines wirtschaftlichen Einflusses aus-
nutzen zu wollen.

Solidarität gebietet 
keine Corona- oder 

Euro-Bonds
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Gelebte Solidarität: Russland schickt Italien in der Corona-Krise per Flugzeug Hilfsgüter Foto: pa
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Nothilfefonds 
für Sänger
Berlin – Die Fachzeitschrift „OPER!“ 
hat in Kooperation mit der Manfred 
Strohscheer Stiftung den Nothilfe-
fonds „Sängerhilfe“ ins Leben geru-
fen. Sänger und Beschäftigte des Mu-
siktheaters können ab sofort unter 
www.saengerhilfe.de einen Antrag auf 
Hilfe stellen, wenn sie durch die Coro-
na-Krise in wirtschaftliche Bedrängnis 
gekommen sind. Auf Antrag werden 
einmalig bis zu 2000 Euro pro Person 
ausgezahlt. tws

Elphi-Konzerte 
frei Haus
Hamburg – Ähnlich wie die Museen 
bieten auch Konzerthäuser und Opern 
digitale Erlebnisse frei Haus. Die 
Hamburger Elbphilharmonie etwa 
bietet halbstündige Konzerte in klei-
nen Besetzungen, die aktuell im leeren 
Großen Saal der Elbphilharmonie mit 
ferngesteuerten Kameras aufgenom-
men werden. Internet: www.elbphil-
harmonie.de/de/blog/elphi-at-home-
wochenprogramm/327 tws

Mit der Losung „Quadrat statt Quarantä-
ne“ macht das Ingolstädter Museum für 
Konkrete Kunst auf sich aufmerksam. In 
Haltern sind die „Römer allein zu Haus“, 
in Herne heißt es „Pest auf Sendung“, und 
die Klassik Stiftung Weimar betont, „ge-
schlossen, aber offen“ zu sein. Dass die 
zur Eindämmung der Pandemie geschlos-
senen Museen dank Internet trotzdem 
rund um die Uhr geöffnet sind, ist nichts 
Neues. Aber angesichts Corona sind die 
ersten von ihnen dazu übergegangen, die 
altbewährten digitalen Angebote um inte-
ressante neue Programme zu bereichern.

Mit zehn Kunst-Tipps für die Quaran-
täne wartet das Frankfurter Städel Muse-
um auf. Dazu gehört viel Altbekanntes, 
wie etwa die mit etwa 30 000 Kunstwer-
ken aus sieben Jahrhunderten bestückte 
Digitale Sammlung. Neu hingegen ist die 
Wiederbelebung der Mitmach-Aktion 
„KunstKochen“. Die Quarantäne-Version 
begleitet der Aufruf: „Lasst euch von un-
serer Digitalen Sammlung zu Rezeptideen 
inspirieren.“ Besonders geeignet sind da 
natürlich die appetitanregenden Stillle-
ben der Alten Meister und die gewagten 
Farbmenüs der Expressionisten ( https://
blog.staedelmuseum.de/10-kunst -tipps-
fuer-die-quarantaene).

Mit einem originellen Einfall hält In-
golstadts Museum für Konkrete Kunst das 
Publikum bei der Stange. Es nennt ihn 
„telefonische Kunstseelsorge“. Jeden 
Montag wartet eine der Angestellten des 
Museums auf Anrufer, die über ein Kunst-
werk der Sammlung plaudern wollen. 

Um welches es sich handeln soll, er-
fährt man auf der Homepage. Direktorin 
Simone Schimpf erklärt; „Die Werke, die 
wir vorstellen, geben Impulse für die eige-
ne Lebenssituation.“ Ihr Lieblingswerk ist 
Timm Ulrichs „Mikado“. Es ist mit Holz-
stäben von 3,60 Metern Länge so riesig, 
dass es nur gedanklich gespielt werden 
kann. Schimpf erklärt: „Für mich ist es ein 
gelungenes Sinnbild von Gesellschaft/Ge-
meinschaft. Jedes einzelne Teil trägt zur 
Stabilisierung bei und hat in dem ver-
meintlichen Chaos seinen Platz“ (www.
mkk-ingolstadt.de/besuchen/callforart). 

Der Putzmann läuft durchs Bild
Schnell und improvisationsfreudig haben 
die Museen des Landschaftsverbandes 
Westfalen-Lippe begonnen, Corona zu 
trotzen. Das LWL-Römermuseum in Hal-
tern bietet mit „Römer allein zu Haus“ 
virtuelle Führungen durch die Ausstel-
lungsräume an. Die Videos über das Le-

ben der Römer vor gut 2000 Jahren sind 
informativ und humorvoll. Da tritt zum 
Beispiel die Schankwirtin Cynthia auf, die 
wegen der Corona-Pandemie ihre Taver-
ne dichtmachen musste. Während Cyn-
thia im langen grünen Gewand vor den 
Ausstellungsvitrinen die Römerin spielt, 
werden die musealen Alltagspflichten 
auch ohne reale Besucher aufrechterhal-
ten: Ein Putzmann läuft im Hintergrund 
mit dem Besen am Boden durchs Bild.

In Hernes LWL-Museum für Archäo-
logie musste die Sonderausstellung 
„Pest!“ geschlossen werden. Doch nun 
heißt es „Pest auf Sendung“. Kurator Ste-
fan Leenen erzählt in seiner dreiteiligen 
digitalen Führung von den medizinischen 
und kulturhistorischen Aspekten der 
Pest. Obendrein gibt es digitale Führun-
gen, die etwa über Pest und Psychologie 
oder herausragende Exponate informie-
ren. Zum digitalen Publikumsrenner 
könnte das Video mit dem sympathischen 
Auftritt der Kunsthistorikerin werden, die 
uns das 1578 gemalte Ölbild „Die Pest in 
der St.-Jakobs-Pfarre in Leiden“ erklärt. 
Sie steht vor dem wegen zu greller Aus-
leuchtung spiegelnden Großformat wie 
vor einer Wetterkarte, weist nach links 
und rechts, deutet nach oben und unten, 

um die dortigen Szenen zu kommentie-
ren. Man sieht, dass da nicht um techni-
sche Perfektion gerungen, sondern in der 
musealen Notlage beherzt gehandelt wird 
(www.lwl-kultur.de/de/kultur-digital).

Der in Weimar gestorbene Friedrich 
Nietzsche hat in letzter Zeit reichlich 
Pech gehabt. Statt seiner anlässlich des 
175. Geburtstages zu gedenken, feierte 
Weimar letztes Jahr das 100. Gründungs-
jubiläum des Bauhauses. Für Wiedergut-
machung wollte die Klassik Stiftung Wei-
mar mit der für Ende März geplanten 
Wiedereröffnung des Nietzsche-Archivs 
sorgen, das eine neue Dauerausstellung 
bekommen hat. Das sollte der Start des 
Veranstaltungsreigens „Nietzsche Super-
star“ werden. Jetzt hat man umdisponiert 
und den Parcours digital gestartet (www.
klassik-stiftung.de/ihr-besuch/ausstellun-
gen/nietzsche-superstar-digital). 

Viele weitere Museen bieten ähnliche 
digitale Museumsrundgänge an. Mit ei-
nem Klick auf die Internetseite des Pots-
damer Museums Barberini gelangt man 
zum Beispiel auf die derzeit geschlossene 
teure Monet-Ausstellung (www.prolog.
museum-barberini.com/monet). Deuten 
sich da Museumsbesuche der Zukunft von 
zu Hause an? Veit-Mario Thiede/tws

VIRTUELLES MUSEUM

Die Kunst in der Quarantäne
In Corona-Zeiten haben die Museen „geöffnet“ – Vom Internet aus kann man Ausstellungen besuchen

VON ANNE MARTIN UND HARALD TEWS

S o kann’s gehen, wenn Filme-
macher die Ereignisse einer 
Jahrhundertkrise nach-
zeichnen und von der Aktu-
alität überholt werden: Mit-
ten in der Corona-Schock-

starre zeigt „Das Erste“ einen Politthriller 
über die 63 Tage der Asylkrise im Spät-
sommer 2015. „Die Getriebenen“ heißt 
der Film (15. April um 20.15 Uhr), ein am-
bitionierter Versuch, die ungeheure Dyna-
mik jener Wochen abzubilden und der 
sehr umstrittenen Haltung der Kanzlerin 
auf die Spur zu kommen. 

Originalszenen mischen sich mit fik-
tionalen, vor allem die Schnittstellen, 
wenn die „echte“ Merkel – von hinten – 
vor die Kameras tritt und die verblüffend 
ähnlich aussehende Schauspielerin Imo-
gen Kogge – von vorne – ihren Double-
Part übernimmt, greifen nahtlos ineinan-
der. Die Fakten basieren auf dem gleich-
namigen Sachbuch des „Welt“-Autors 
Robin Alexander, sie wurden minutiös 
geprüft, schon um rechtlich auf der siche-
ren Seite zu sein.

Was sich die Produktion allerdings he-
rausnimmt, sind fiktionale Einblicke in 
das normalerweise abgeschottete Privat-
leben Merkels. Regisseur Stephan Wagner 
folgt der Regierungschefin bis hinein in 
ihre Privatwohnung in Berlin, wo sie mit 
ihrem Ehemann beim Frühstück die Welt-
lage bespricht. Joachim Sauer wird dabei 
als ihr liebevolles Korrektiv aufgebaut, 
der die Gattin mit den Fragen konfron-
tiert, die sich seinerzeit die halbe Nation 
stellte: „Seit fünf Jahren tobt der Krieg in 
Syrien. Du hattest die Unterlagen auf dem 
Tisch. Aber Du hast es verdrängt, ausge-
sessen, aufgeschoben.“ In der erfundenen 
Version springt Merkel auf und gibt dem 
Ehemann Contra: „Bin ich hier im Hör-

saal? Jetzt krieg dich mal wieder ein!“ So-
gar hier deutet sich Familienkrach an.

Die Frage bleibt und wird vielleicht nie 
beantwortet werden: Warum setzt die 
Pfarrerstochter aus der Uckermark einen 
Alleingang durch, der sie in ganz Europa 
isoliert? Warum lässt sie fast eine Million 
Menschen ins Land, ungezählte davon oh-
ne jegliche Registrierung? Der Film nähert 
sich an, gibt aber keine eindeutige Ant-
wort. Schwerpunkt ist vielmehr der Intri-
genzirkel rund um das Kanzleramt sowie 
der ungeheure Druck, unter dem die Poli-
tiker in jenen Tagen standen. Immer wie-
der gibt es Bilder, wo Merkel in ihren typi-
schen Blazern über die Gänge eilt, beglei-

tet von ihrer büroleitenden Beamtin Bea-
te Baumann, die ihr die Termine des Tages 
memoriert – Termine im Minutentakt. 

Kein „Propagandasegen“ für Merkel
Berater flüstern ihr ein, dass sie ihr Image 
als kaltherzige Eiskönigin dringend än-
dern und ein Asylsucherheim besuchen 
müsse. Als sie dann zu Schülern spricht 
und unbeholfen, aber immerhin mitfüh-
lend ein weinendes Asylsuchermädchen 
umarmt, reibt sich der damalige Vize-
kanzler Sigmar Gabriel die Hände. „Jetzt 
geht sie Flüchtlinge streicheln“, hämt ein 
Mitarbeiter, und der beleibte SPD-Mann 
lacht wie über einen gelungenen Scherz. 

Merkel gegen den Rest der Welt: Vom 
überforderten Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge kommt die Nachricht, 
dass das Dublin-Abkommen, wonach 
Asylsucher im Land ihrer Erst-Registrie-
rung bleiben müssen, ignoriert wird. We-
nig hilfreich auch die Machtkämpfe der 
Landesfürsten in Bayern: Ministerpräsi-
dent Seehofer (Josef Bierbichler) mag 
sein Reich nicht an den machthungrigen 
Kronprinzen Markus Söder übergeben, 
den er für charakterlich ungeeignet hält. 
Bei den Bayreuther Festspielen redet er 
der Kanzlerin ins Gewissen, fordert eine 
Änderung ihrer Asylpolitik: „Mit mir wird 
es kein ,Weiter so‘ geben!“ Die Kanzlerin 

bleibt uneinsichtig. Die europäische Lö-
sung, die Merkel anstrebt, erweist sich als 
Sackgasse. Betonhart der ungarische Mi-
nisterpräsident Viktor Orbán, der die 
Asylsucherströme auf dem Bahnhof Bu-
dapest nahezu unversorgt stranden lässt. 

Wird die Kanzlerin von christlicher 
Nächstenliebe getrieben oder ist sie 
schlichtweg entscheidungsschwach? Der 
Film lässt die Frage offen, deckt aber auch 
schonungslos ihre politische Konzeptlo-
sigkeit auf. Sie scheint schicksalhaft „ge-
trieben“ zu sein von einer Vasallentreue 
zur EU. Zusätzlich war sie politisch allein-
gelassen von einem kränkelnden Innen-
minister de Maizière, einer damals im 
Machtkampf von Seehofer und Söder ge-
schwächten Schwesterpartei CSU sowie 
einem intriganten SPD-Chef Gabriel. Der 
Vizekanzler, so deutet es der Film an, 
wollte Merkel mit seiner vorgetäuschten 
Zustimmung für ihre desaströse Politik 
der Grenzöffnung ins offene Messer lau-
fen lassen, um sie bei der folgenden Bun-
destagswahl ausstechen zu können. Am 
Ende, so weiß man heute, hatte er sich 
damit vollkommen verrechnet.

Der Film spendet überraschenderwei-
se keinen öffentlich-rechtlichen „Propa-
gandasegen“ für die Kanzlern, die gerade 
wegen ihrer Haltung von 2015 im Ausland 
scheinbar an Anerkennung gewonnen hat. 
Unter dem Titel „Merkel“ soll der Film 
daher auch international verkauft wer-
den. Im März waren Kinovorführungen 
geplant, die wie fast alle wegen der Coro-
na-Krise abgesagt werden mussten. 

Der große Asylsucheransturm war 
gestern, heute ächzt das Land unter der 
Pandemie. Die anfangs zögerliche Hal-
tung der Kanzlerin, die erst spät Maßnah-
men zur Eindämmung der Seuche einlei-
tete, zeigt, dass sie in diesem Fall eine von 
Wirtschafts-, Viren- und EU-Beratern 
wieder konzeptlos „Getriebene“ ist.
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Wie aus dem politischen Leben gegriffen: Innenminister de Maizière (W. Pregler, l.) und Kanzleramtschef Altmaier (Tristan Seith)

Merkel gegen den Rest der Welt
Filmisches Protokoll der Asylkrise von 2015 in der ARD – Der Film „Die Getriebenen“ vermeidet Heiligsprechung der Kanzlerin



VON BJÖRN SCHUMACHER

K einen Monat vor Ende des 
Zweiten Weltkrieges, am 
14. April 1945 ab 22.16 Uhr,  
schlugen Großbritanniens 
Premierminister Winston 
Churchill, Pionier einer 

menschenverachtenden Luftkriegsstrategie, 
und sein Kriegskabinett noch einmal zu. 
Churchills Entsetzen über die Apokalypse 
von Dresden im Februar 1945 war längst er-
loschen, seine Mahnung an die Royal Air 
Force (RAF), einen Strategiewechsel zu erwä-
gen, zurückgezogen worden. „Sind wir Tiere, 
treiben wir es zu weit?“, soll er in einem sel-
tenen Moment des Innehaltens ausgerufen 
haben. 

In der „Nacht von Potsdam“ starben wohl 
3578 (Statistisches Jahrbuch Potsdam 1966), 
mindestens aber 1800 Zivilisten (Historiker 
Hans-Werner Mihan nach Durchsicht amtli-
cher Sterberegister), meist unschuldige Frau-
en, Kinder und alte Männer, die mit dem alli-
ierten Popanz des „preußisch-deutschen Mi-
litarismus“ absolut nichts zu tun hatten. 
60 000 wurden obdachlos. An eine „Skelett-
landschaft“ und „verkohlte Leichen, so klein 
wie Puppen“ erinnert sich Zeitzeugin Luise 
Lunow. Angesichts täglicher Horrormeldun-
gen vom Krieg regten solche Zahlen und De-
tails niemanden mehr auf.

Demoralisierung war ein RAF-Ziel
Warum wurde das bislang unversehrte Pots-
dam so massiv angegriffen? Warum warfen 
490  viermotorige Avro 683 „Lancaster“ 
1780  Tonnen Minen sowie Spreng- und 
Brandbomben ab? Potsdam besaß keine mili-
tärisch wichtigen Ziele. Die Behauptung der 
Briten, man habe den Stadtbahnhof angegrif-
fen, diente der Verschleierung, gehörte also 
− im Jargon des digitalen Zeitalters – zu den 
propagandistischen „Fake News“. Auch die 
Luftstreitkräfte der USA nutzten dieses zyni-
sche Instrument, als sie die Zerstörung des 
Ostseehafens Swinemünde als „Angriff auf 
Rangierbahnhöfe“ beschrieben. Dort starben 
am 12.  März 1945 zwischen 4500  und 
23 000  Zivilisten, vor allem Flüchtlinge aus 
dem deutschen Osten

Später veröffentlichte Dokumente der 
RAF mit den Markierungen des Zielgebiets 
lassen keinen Zweifel mehr, dass der Angriff 
unterschiedslos war und vor allem der Pots-
damer Altstadt galt. Der Bahnhof befand sich 
am äußersten Rand des Zielgebiets. Offenbar 
nahmen die Briten in Kauf, ihn gar nicht zu 
treffen. Schwerste Schäden erlitten die süd-
liche und östliche Altstadt und das Gebiet 
nordöstlich des Brauhausbergs. Weite Teile 
der Berliner Vorstadt gingen in Flammen auf, 
auch Teile von Babelsberg wurden getroffen. 
Die Gebäude in der Potsdamer Innenstadt 
und der Berliner Vorstadt wurden bis zu 
97 Prozent zerstört oder beschädigt. Babels-
berg kam mit einer Schadensquote von 
23 Prozent vergleichsweise glimpflich davon.

Die Suche nach den Hintergründen der 
„Nacht von Potsdam“ führt zur Area Bombing 
Directive vom 14. Februar 1942. Mit Angriffen 
auf die Wohnviertel von Industriearbeitern, 
was de facto sämtliche Wohngebiete betraf, 
wollten Churchill, RAF-Stabschef Charles 
Portal und Luftmarschall Arthur Harris die 
Durchhaltemoral deutscher Zivilisten und in 
der Konsequenz die Kampfmoral der Wehr-
macht schwächen. Dass es am Ende eines 
längst entschiedenen Krieges nichts mehr zu 
demoralisieren gab, spielte keine Rolle.

„Nächtliche Massenmorde an der Zivilbe-
völkerung, die zeigten, welchen Tiefstand die 
öffentliche Moral nun überall erreicht hatte“ 
(Golo Mann), gehörten längst zur Routine 
westalliierter Luftkriegführung. Harris verfiel 
1947 in absurde Selbstrechtfertigung: Flä-
chenbombardements seien völkerrechtskon-
form und „trotz allem, was in Hamburg ge-

„Nacht von Potsdam“
Vor 75 Jahren traf der letzte Großangriff des britischen Bomberkommandos die wohl preußischste aller Städte. Der Krieg 
war entschieden. Die majestätisch-barocke Nachbarstadt Berlins war eher von symbolischer denn militärischer Bedeutung

schah, eine vergleichsweise humane Metho-
de“ gewesen. 

Vermutlich wollte Churchill, dessen Weit-
blick längst der europäischen Nachkriegsord-
nung galt, die Rote Armee mit der Schlagkraft 
seines Bomberkommandos beeindrucken. 
Bereits die Vernichtung Dresdens ließ sich 
(auch) als Signal an Josef Stalin deuten. Tat-
sächlich begann jetzt der Endkampf um Pots-
dam. In der mittlerweile zur „Festung“ erklär-
ten Stadt besetzten Spähposten die höchsten 
Aussichtspunkte. Diese wurden von sowjeti-
scher Artillerie schwer getroffen. Bislang er-
haltene Bauwerke gingen in Flammen auf. 
Allein den Potsdamer Parks und ihren Schlös-
sern blieben größere Zerstörungen erspart.

Ein weiteres Motiv kam dazu. Wie in 
Dresden wollte die RAF „Symbolpolitik“ be-
treiben und historische Architektur vernich-
ten, die neben ihrer Ästhetik auch als Aus-
druck deutscher Identität verstanden wurde. 
Passende Worte fand Jörg Friedrich, sprach-
gewaltiger Chronist kriegerischer Geschichte 
des 20.  Jahrhunderts: „Das mythische Ge-
stein von Potsdam wurde triumphal gekippt. 
Die Hof- und Garnisonkirche, Grablege 
Friedrich II., verbrannte wie das Potsdamer 
Stadtschloss, Modell des preußischen Ba-
rocks. In die strenge Vornehmheit ganzer 
Straßenzüge und Ensembles schlug der Bom-
benhammer, weil der Stein beseelt war. Die 
Baugestalt war ein Erzieher, der stumm be-
lehrte über Schönheit und Form, Maß und 
Zweck. Auch die Bombe war Erzieher und 
richtete über Macht und Ohnmacht.“

Signal an Josef Stalin
Das Angriffsdatum 14.  April 1945 haben die 
RAF-Strategen wohl nicht zufällig ausge-
wählt. Exakt 200  Jahre zuvor, am 14.  April 
1745, war der Grundstein zum Bau von Schloss 

Sanssouci gelegt worden. Hundert Jahre vor 
dem Bombardement, am 14.  April 1845, er-
folgte die Grundsteinlegung der Friedenskir-
che im Schlosspark.

Symbolpolitik betrieb auch Walter Ul-
bricht, Staatsratsvorsitzender der DDR, auf 
dessen Veranlassung die Ruine der Garnison-
kirche im Mai/Juni 1968 gesprengt und besei-
tigt wurde. Ihn störte, dass im weitgehend 
erhaltenen und hergerichteten Turm der Kir-
che Gottesdienste stattfanden. Im eingeüb-
ten Ideologendeutsch schwadronierte Ul-
bricht vom Ausbau eines „sich sozialistisch 
wandelnden Stadtkerns“. 

Auch heutige Gegner der Garnisonkirche 
bemühen die Symbolik. Parallel zum „Histo-
rikerstreit“ von Dresden, der sich um Todes-
opferzahlen, den von Zeitzeugen bekundeten 
Tieffliegerbeschuss und den Opferstatus 
deutscher Zivilisten dreht − man denke an die 
antifaschistische Sottise „Deutsche Täter 
können keine Opfer sein“ −, gibt es in Pots-
dam einen Streit zwischen Kirchenfunktionä-
ren, Bauplanern, Historikern und an Stadt-
bildästhetik interessierten Bürgern. Dieser 
wächst sich zum Kulturkampf um die Deu-
tungshoheit über preußische und deutsche 
Geschichte aus. 

Daran hat der längst beschlossene Wie-
deraufbau des Kirchturms wenig geändert. 
Kritiker ereifern sich über Verbindungen von 
Kirche, Staat und Militär in Preußen. Die 
wichtigsten Impulse zur Errichtung dieses 
Barockgebäudes seien von Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm I. ausgegangen. Ins Visier 
geraten auch deutschnationale Kundgebun-
gen und Gedenkfeiern der Jahre 1919 folgende 
sowie die Verbeugung Adolf Hitlers vor 
Reichspräsident Paul von Hindenburg am 
21. März 1933. Ständig sei die Garnisonkirche 
für „eine dumpfe Mischung aus Demokratie-

feindlichkeit, großdeutschen Machtansprü-
chen und Antisemitismus“ missbraucht wor-
den, so der Journalist und Buchautor Matthi-
as Grünzig in der „Frankfurter Allgemeinen“.

Vernichtung historischer Architektur
Diese Kritiker blenden aus, dass Preußen 
eine sehr kunstsinnige Seite hatte und für 
unverzichtbare Tugenden, für Aufklärung 
und Religionsfreiheit stand. Zahllose Men-
schen nutzten die Garnisonkirche als Stätte 
des Gebets, des Gottesdienstes und der 
Seelsorge; zur Gemeinde gehörten auch Wi-
derstandskämpfer des 20. Juli 1944. Warum 
werden konstruierte antipreußische und 
antideutsche Affekte über Ästhetik, Schön-
heit und die Wünsche der Gläubigen ge-
stellt? Wie will ein Volk im internationalen 
Wettbewerb bestehen, wenn es sich nie von 
historischen Selbstanklagen mitsamt ihren 
Schuld- und Sühnekomplexen lösen und ein 
positives Selbstbild entwickeln kann? 

Das Erinnern an die „Nacht von Potsdam“ 
ist würdevoll. Am 14. April 2013 fand in der Ni-
kolaikirche die Uraufführung des von Kantor 
Björn Wiede komponierten „Potsdam Requi-
ems“ statt. Auf dem Neuen Friedhof wurden 
zwei Ehrenfelder mit Einzel- und Massengrä-
bern angelegt; die Granitkreuze kamen 1993 
dazu. Neben den Opfern des großen Flieger-
angriffs ruhen hier auch Tote aus den Kämpfen 
der letzten Kriegstage: Zivilisten, Soldaten, 
Zwangsarbeiter. Ein wuchtiges Mahnmal be-
eindruckt in Verbindung mit seiner schlichten 
Inschrift: „Dem Gedenken der Opfer des Bom-
benangriffs auf Potsdam am 14. April 1945.“ 

b Dr. Björn Schumacher ist Jurist und Pu-
blizist mit den Schwerpunkten Völkerrecht, 
neuere Geschichte sowie Rechts- und Staats-
philosophie.

Kurz nach dem Luftangriff durch die Royal Air Force am 14. April 1945: Potsdam Foto: United Kingdom Government 
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Beim Signieren in Köln im Jahre 2009: Altbundespräsident Richard von Weizsäcker Foto: A. Savin

VON ERIK LOMMATZSCH

V ielen gilt „König Silberlocke“ 
nach wie vor als die ideale 
Verkörperung eines deut-
schen Bundespräsidenten. Ri-

chard Freiherr von Weizsäcker amtierte 
über zwei Amtsperioden, von 1984 bis 
1994, als sechstes Staatsoberhaupt der 
Bundesrepublik. Nicht nur der Name wies 
ihn als Aristokraten aus. In seinem gesam-
ten Auftreten wusste er das Vornehme zu 
kultivieren. Von den meisten Politikern 
seiner Umgebung hob er sich – durchaus 
bewusst – ab. Der Gegensatz zwischen 
dem zierlichen, rhetorisch begabten In-
tellektuellen und Helmut Kohl, Bundes-
kanzler von 1982 bis 1998, hätte größer 
nicht sein können.

Das Erscheinungsbild mag das Anse-
hen, das Weizsäcker als Bundespräsident 
sowie in den Jahren danach genoss, zum 
Teil erklären. Zufriedenstellend lässt sich 
die Frage, woher die „unangefochtene, 
fast kultische Verehrung“ kommt, welche 
etwa der Publizist Thorsten Hinz scharf 
kritisierte, wohl nicht beantworten. Der 
„Deutschlandfunk“ resümierte nach 
Weizsäckers Tod: „Kaum ein Staatsober-
haupt schien für seine Aufgabe so geschaf-
fen zu sein.“ 

Hilfsverteidiger seines Vaters 
Geboren wurde er am 15.  April 1920 im 
Neuen Schloss in Stuttgart. Sein Vater, 
der Marineoffizier Ernst von Weizsäcker, 
war im Vorjahr in den diplomatischen 
Dienst gewechselt. Der Großvater hatte 
als württembergischer Ministerpräsident 
gewirkt und war vom vierten und letzten 
König von Württemberg, Wilhelm II., 1916 
in den erblichen Freiherrnstand erhoben 
worden. Die Tätigkeit des Vaters brachte 
es mit sich, dass Weizsäcker einen großen 
Teil von Kindheit und Jugend im Ausland 
verbrachte, so in Basel, Kopenhagen und 
Bern. Nach dem Abitur in Berlin widmete 
er sich in Oxford und Grenoble histori-
schen und philosophischen Studien. 1938 
erfolgte der Eintritt in das legendäre In-
fanterieregiment Nr. 9, auch bekannt als 
„Graf Neun“. Im Zweiten Weltkrieg nahm 
er am Feldzug gegen die Sowjetunion teil, 
zuletzt hatte er den Rang eines Haupt-
manns inne. 

Der Gefangenschaft entgangen, konn-
te er bereits 1945 das Studium der Rechts-
wissenschaften in Göttingen beginnen, 
zehn Jahre später erfolgte die Promotion. 
Noch als Student hatte er sich als Assis-
tent der Verteidigung seines Vaters enga-
giert. Ernst von Weizsäcker stand in 
Nürnberg ab 1947 im sogenannten Wil-
helmstraßenprozess vor Gericht. Im Drit-
ten Reich war er 1938 zum Staatssekretär 
im Auswärtigen Amt ernannt worden, ab 
1943 war er Botschafter beim Vatikan. 1949 
wurde er wegen Mitwirkung an der Juden-
deportation nach Auschwitz zu einer sie-
benjährigen Haftstrafe verurteilt, die spä-
ter herabgesetzt wurde. Mittels einer Am-
nestie kam er schon im Oktober 1950 frei. 

Richard von Weizsäcker hatte eine an-
dere Sicht auf die Dinge als die Richter. 
Auf der Grundlage der Annahme, sein Va-
ter sei strikter Gegner der NS-Politik ge-
wesen, fragt er in seinen „Erinnerungen“: 
„Welchen Preis musste einer bezahlen, 
der im Amt blieb, also mitwirkte, um auf 
die Entwicklung in seinem Sinne verän-
dernd einzuwirken oder um wenigstens 
Schlimmeres zu verhüten?“ Zudem: 
„Wenn er aber wegen seiner Tätigkeit ei-
nen Gerichtsprozeß zu erwarten hatte, 
dann wäre Freislers Volksgerichtshof die 
richtige Instanz gewesen, nicht aber das 
Militärgericht der Alliierten in Nürnberg.“ 
Die Berliner Villa, die die Weizsäckers 
1939 bezogen, hatte übrigens bis 1938 dem 
jüdischen Bankier Hans Fürstenberg ge-
hört, der ins Ausland fliehen und sein An-
wesen „an das Reich“ verkaufen musste.

Richard von Weizsäcker hatte leitende 
Positionen im Bankwesen und in der In-
dustrie inne. So war er bis 1966 Mitglied 
der Geschäftsleitung von Boehringer In-
gelheim. Das Unternehmen belieferte im 
Folgejahr eine in den USA ansässige Firma 

mit Chemikalien, die dort zur Herstellung 
von „Agent Orange“ weiterverarbeitet 
wurden.

Von 1964 bis 1970, dann noch einmal 
von 1979 bis 1981 wirkte er als Präsident 
des Deutschen Evangelischen Kirchenta-
ges. Der CDU gehörte er schon ab 1954 an. 
1969 zog Weizsäcker in den Bundestag 
ein, in der Unionsfraktion war er ab 1973 
stellvertretender Vorsitzender. Für seine 
Partei arbeitete er in der Grundsatzkom-
mission. Von 1981 bis 1984 war er Regie-
render Bürgermeister von Berlin. 

Folgt man Kohl, der Weizsäckers Vor-
ankommen zunächst stark gefördert hat-
te, später jedoch auf Distanz ging, so hatte 
es dieser bereits frühzeitig auf das höchs-
te Staatsamt abgesehen. Einen ersten An-
lauf unternahm er 1968, unterlag aber 
schon CDU-intern gegen Verteidigungs-
minister Gerhard Schröder. 1974 war er 
Zählkandidat gegen Walter Scheel. 1979 
bevorzugte nicht nur Kohl Karl Carstens, 
sodass sich Weizsäcker noch bis zur Bun-
despräsidentenwahl 1984 gedulden muss-
te, in der er gegen die von den Grünen 
vorgeschlagene Schriftstellerin Luise Rin-
ser gewann. 

„Erzwungene Wanderschaft“
Als Bundespräsident gewann er schnell 
an Zustimmung. Bei seiner Wiederwahl 

1989 gab es keinen Gegenkandidaten. In 
der Geschichte der Bundesversammlun-
gen ist das bislang einzigartig. Eitel war 
er, das Lob anderer zitierte er gern. In 
Weizsäckers „Erinnerungen“ ist über sei-
ne Moskau-Reise von 1987 nachzulesen, 
nach Ansicht Michail Gorbatschows sei 
damit „eine neue Seite in der Geschichte 
aufgeschlagen worden“, Kohl habe von 
einem „Meilenstein der Verständigung“ 
gesprochen.

Konkret verbunden wird Weizsäckers 
Präsidentschaft mit der Rede zum 40. Jah-
restag des Weltkriegsendes im Jahr 1985. 
Großen, wenn auch nicht einhelligen Bei-
fall finden bis heute die Formulierungen: 
„Der 8. Mai war ein Tag der Befreiung. Er 

hat uns alle befreit von dem menschen-
verachtenden System der nationalsozia-
listischen Gewaltherrschaft.“ Weniger im 
Gedächtnis sind gelungene Sätze wie 
„Schuld ist, wie Unschuld, nicht kollektiv, 
sondern persönlich.“ Und seltsam verges-
sen scheinen die kenntnis- und pietätfrei-
en Worte: „Der erzwungenen Wander-
schaft von Millionen Deutschen nach 
Westen folgten Millionen Polen und ih-
nen wiederum Millionen Russen.“

Kritik am Parteienstaat
1992 übte Weizsäcker Kritik am Parteien-
staat. Dieser sei nach seiner Überzeugung 
von Machtversessenheit und Machtver-
gessenheit „zugleich geprägt, nämlich 
machtversessen auf den Wahlsieg und 
machtvergessen bei der Wahrnehmung 
der inhaltlichen und konzeptionellen po-
litischen Führungsaufgabe“. Er selbst be-
fand sich in einer anderen Sphäre. Nach 
dem Ende seiner Amtszeit ließ er – im 
Gegensatz zu anderen Präsidenten – seine 
Parteimitgliedschaft weiterhin ruhen. 
Verübelt hat ihm das vor allem Kohl, der 
sich auch enttäuscht zeigte, dass der Alt-
bundespräsident, der ihm viel zu verdan-
ken hatte, in der sogenannten Spenden-
affäre explizit auf Distanz ging. Richard 
von Weizsäcker ist am 31. Januar 2015 in 
Berlin gestorben.

VIETNAMKRIEG

Richard Nixon 
interveniert in 
Kambodscha

Bis zum Ende der Amtszeit des 36. US-
Präsidenten Lyndon B. Johnson war 
der Vietnamkrieg in den USA derart 
unbeliebt geworden, dass der Demo-
krat darauf verzichtete, ein weiteres 
Mal zu kandidieren. Statt seiner wur-
de 1969 der Republikaner Richard Ni-
xon zum Präsidenten gewählt. 

Statt zu deeskalieren weitete der 
37. US-Präsident den Kriegsschauplatz 
jedoch erst einmal aus, um die eigene 
Verhandlungsposition zu verbessern. 
Mit dem Ziel, die Nachschubbasen 
und Stellungen der Nationalen Front 
für die Befreiung Südvietnams (NFB) 
und der nordvietnamesischen Armee 
in Kambodscha zu zerstören, ließ er ab 
dem 18. März 1969 achtstrahlige Lang-
streckenbomber vom Typ Boeing B-52 
„Stratofortress“ Grenzgebiete Kam-
bodschas bombardieren. Allerdings 
führte diese geheime Operation mit 
dem Codenamen „MENU“ nicht zu 
dem gewünschten Erfolg. Deshalb 
entschied sich Nixon schließlich für 
den Einsatz von Bodentruppen. Diese 
sogenannte Kambodscha-Kampagne 
startete am 29. April 1970. An diesem 
Tage rückten 50 000 US-Soldaten und 
60 000 Angehörige der südvietname-
sischen Armee ohne Kriegserklärung 
in das formell neutrale südostasiati-
sche Land ein. 

Bis heute ist umstritten, inwieweit 
das völkerrechtlich zulässig war. Die 
Mehrheit der Fachjuristen vertritt die 
Ansicht, dass ein Staat, der die Anwe-
senheit oder Aktivitäten von Truppen 
kriegführender Parteien auf seinem 
Territorium duldet oder gar aktiv för-
dert, seinen Status als neutrale Macht 
verliert. Das traf auf Kambodscha in-
sofern zu, als das Bürgerkriegsland 
Symptome eines „failed state“, eines 
gescheiterten Staats aufwies und die 
Zentralregierung nicht die Kontrolle 
über das gesamte Staatsgebiet hatte.

Die Kambodscha-Kampagne führ-
te in den USA zu heftigen Protesten, 
weil sie eine territoriale Ausweitung 
des Vietnamkrieges bedeutete. Abge-
sehen davon verfehlte das Unterneh-
men sein strategisches Ziel. Die NFB 
und die nordvietnamesische Armee 
verlagerten ihre Basen ins Landesin-
nere. Ihnen nachzusetzen, hätte noch 
ausgedehntere Operationen seitens 
der USA nötig gemacht. Diese unter-
blieben jedoch wegen der Reaktionen 
in der US-Öffentlichkeit und auf der 
weltpolitischen Bühne. Vielmehr zo-
gen sich die US-Truppen nach 30 Ta-
gen zurück. 

Das schwächte die von den USA 
unterstützte Seite im Kambodschani-
schen Bürgerkrieg, die schließlich un-
terlag. Vor 45 Jahren endete der Bür-
gerkrieg mit der Proklamation des 
Demokratischen Kampuchea durch 
die von Pol Pot geführten Roten 
Khmer (Khmers rouges).  
 Wolfgang Kaufmann
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US-Präsident Richard Nixon

„Kaum ein 
Staatsoberhaupt 
schien für seine 

Aufgabe so 
geschaffen zu sein“

Deutschlandfunk 
zum Tode von 

Richard von Weizsäcker

RICHARD VON WEIZSÄCKER

Bundespräsident  
ohne Gegenkandidat

Bis heute genießt der vor 100 Jahren geborene württembergische  
Freiherr unkritische Verehrung. Erklären lässt sich das nur schwer



VON WOLFGANG KAUFMANN

D urch die Corona-Krise sind 
notorische Klima-Alarmisten 
schlagartig aus dem Fokus der 
öffentlichen Aufmerksamkeit 

katapultiert worden. So ist es um den 
langjährigen Direktor des Potsdam-Insti-
tuts für Klimafolgenforschung (PIK), 
Hans Joachim Schellnhuber, ebenso still 
geworden wie um die grünen Galionsfigu-
ren Robert Habeck, Annalena Baerbock 
und Anton Hofreiter oder die Fridays-for-
Future-Aktivisten um Greta Thunberg und 
Luisa Neubauer. Darauf reagiert „Klima-
Greta“ in ihrer üblichen trotzig-infantilen 
Art, indem sie – ohne jedweden klinischen 
Beleg – in die Welt hinausposaunt, auch sie 
sei bereits von dem Virus befallen gewe-
sen. Dahingegen gehen andere Vorreiter 
der Klimabewegung subtiler vor, um wie-
der Beachtung zu erlangen und darüber 
hinaus strategische Vorteile aus der ver-
heerenden Pandemie-Krise zu ziehen.

Sie registrieren erfreut, dass die ver-
ängstigte Bevölkerung sich momentan 
recht willig den umfassenden staatlichen 
Zwangsmaßnahmen unterwirft, von de-
nen Regierungskritiker wie der ehemalige 
Präsident des Bundesverfassungsgerichts 
Hans-Jürgen Papier sagen, dass hier eine 
beispiellose „Außerkraftsetzung von Frei-
heitsrechten zugunsten eines Obrigkeits- 
und Überwachungsstaates“ erfolge, wel-
che in vielen Fällen nicht mehr durch die 
Notlage infolge der Corona-Welle ge-
rechtfertigt sei. 

Richter warnt vor Obrigkeitsstaat
Und tatsächlich kontrolliert die Polizei 
hierzulande teilweise schon Einkaufsta-
schen vor Supermärkten, um festzustel-
len, ob die Bürger während ihres „Aus-
gangs“ denn wirklich nur „lebenswichti-
ge“ Dinge erstanden haben. Oder sie 
scheucht hoch zu Ross durch die Parks 
patrouillierend Einzelpersonen von den 
Bänken hoch, als ob nun auch die kommu-
nalen Sitzmöbel vor einer Infektion ge-
schützt werden müssten. Ganz abgesehen 
von den ausdrücklichen behördlichen 
Verboten, die nicht zum unmittelbaren 
Wohnumfeld gehörende Natur aufzusu-
chen, obwohl die Ansteckungsgefahr dort 
im Gegensatz zu den noch „erlaubten“ 
Supermärkten und öffentlichen Verkehrs-
mitteln gegen Null tendiert.

Diese Entwicklung beflügelte nun of-
fenbar die Phantasie des „Klima-Papstes“ 
und langjährigen Merkel-Beraters 
Schellnhuber. Der meinte am 26. März im 
Interview mit der „Frankfurter Rund-
schau“, die Politik solle nach der Corona-
Krise eine „nachhaltige Wirtschaftsstra-
tegie“ fahren, „die Veränderungen an-
stößt“, aber „sicher auch Zumutungen an 
die Bevölkerung beinhaltet“. Denn „wir 
erleben ja gerade, dass solche Zumutun-
gen – bis hin zur Ausgangssperre – akzep-
tiert werden, wenn deren Notwendigkeit 

gut begründet ist“. In dasselbe Horn stieß 
der Vorsitzende der Bundestagsfraktion 
von Bündnis 90/Die Grünen, Anton Hof-
reiter, gegenüber zahlreichen großen 
deutschen Blättern, welche seine Auslas-
sungen bereitwillig abdruckten. 

Wie weit Politiker der Öko-Fraktion 
in ihrem manischen Reglementierungs-
drang zu gehen bereit sind, demonstrier-
ten jetzt die Gesinnungsgenossen Hof-
reiters in Österreich: Die Vize-Bürger-
meisterin von Wien und Stadträtin für 
Stadtentwicklung, Verkehr, Klimaschutz, 
Energieplanung und BürgerInnenbeteili-
gung, Birgit Hebein, will Straßensperren 
errichten, um angesichts des momentan 
rückläufigen Auto-Verkehrs „Platz für 
Fußgänger“ zu schaffen. Und der grüne 
Gesundheitsminister unseres alpinen 
Nachbarlandes, Rudolf Anschober, der 
schon seit Langem von der „Klima-Re-
volution“ träumt, triumphierte im öf-
fentlich-rechtlichen ORF: „Es ist beacht-
lich, dass wir Dinge in die Wege geleitet 

haben, wo vor einer Woche jeder gesagt 
hätte: ‚Das ist unmöglich in Österreich.‘ 
Dieses Denken werden wir beim Klima-
schutz … genauso brauchen … Ich freue 
mich darauf, wenn wir die Corona-Krise 
überstanden haben, dass wir dann die 
Klima-Krise mit einer ähnlichen politi-
schen Konsequenz angehen werden.“

Beifall für solche Phantasien gibt es 
unter anderem von dem Berliner Sozio-
logen Klaus Hurrelmann, welcher gerade 
das Buch „Generation Greta. Was sie 
denkt, wie sie fühlt und warum das Klima 
nur der Anfang ist“ auf den Markt ge-
bracht hat. Der sagte gegenüber der evan-
gelischen Nachrichtenagentur idea, 
Thunberg und deren Anhängerschar soll-
ten „die Klimakrise und die gegenwärtige 
Gesundheitskrise“ in einen engen Zusam-
menhang stellen. Ja, selbst die Wirt-
schaftswissenschaftlerin und Leiterin der 
Abteilung Energie, Verkehr und Umwelt 
am Deutschen Institut für Wirtschaftsfor-
schung in Berlin, Claudia Kemfert, tönte 

vor Kurzem: „Was wir derzeit beim Um-
gang mit dem Coronavirus lernen, gilt 
auch beim Klimaschutz.“ 

Weniger CO₂ „verbrauchen“
Ebenso entdecken nun manche Medien 
ihr Faible für den Klimanotstand. Ein ty-
pisches Beispiel hierfür ist der Mittel-
deutsche Rundfunk (MDR): Der stellte 
am 28. März in einer Kindersendung die 
Frage: „Was haben das Corona-Virus und 
CO₂ gemeinsam?“ Die „kompetente“ Ant-
wort hierauf lautete: Der Erreger und das 
Kohlendioxid seien beide „winzig klein 
und mit dem bloßen Auge nicht zu se-
hen“. Danach ließ die Moderatorin Mi-
chaela Koschak die Katze aus dem Sack: 
„Von Corona wird man ziemlich krank. 
Aber auch von CO₂ wird man krank.“ 
Glücklicherweise würden die Menschen 
von dem Letzteren jetzt deutlich weniger 
verbrauchen – die studierte Meteorologin 
sagte tatsächlich „verbrauchen“ –, „weil 
wir nicht so viel rausgehen“. Danach äu-

ßerte Koschak die Hoffnung, dass dieser 
Ausnahmezustand nach der Pandemie 
noch möglichst lange anhalten werde: „Da 
tun wir was Gutes für unser Klima.“ 

Die behördlichen Verbote und Frei-
heitseinschränkungen aufgrund der Co-
rona-Krise, welche von Leuten wie Ko-
schak, Hofreiter und Schellnhuber beju-
belt werden, schaffen – so notwendig die 
Maßnahmen derzeit oft auch sein mögen 
– gefährliche Präzedenzfälle, die den Kli-
ma-Alarmisten in die Hände spielen. 
Deshalb sollte die durchaus berechtigte 
Angst vor einer weiteren Ausbreitung 
des Virus keinesfalls dazu führen, dass in 
der Bevölkerung statt der wünschens-
werten Herden-Immunität am Ende eine 
schafsähnliche Herden-Folgsamkeit ent-
steht. Denn die könnte die Wirtschaft 
und Gesellschaft unseres Landes am En-
de noch deutlich teurer zu stehen kom-
men als die derzeitigen, bereits ziemlich 
ruinösen Maßnahmen zur Eindämmung 
der Seuche. 
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CORONA

Nicht wenige haben den Eindruck, dass 
die Corona-Szenarien seitens der Politik 
und Experten in immer düsteren Farben 
gezeichnet werden. Nahezu täglich wei-
sen Verantwortliche auf die noch zu er-
wartende Welle von Erkrankungen hin. 
Innenminister Horst Seehofer (CSU): 
„Ohne Handeln könnte es Millionen Tote 
geben.“ Zugleich erfolgen weitere Ein-
schränkungen, Kritiker beklagen dies als 
Aktionismus. 

Was, wenn das Virus und die von ihm 
beim geringeren Teil der Infizierten aus-
gelöste Krankheit Covid-19 bei nüchter-
ner Betrachtung keinesfalls die prophe-
zeite gesundheitliche Katastrophe zur 
Folge haben? Eine Reihe von Wissen-

schaftlern warnt inzwischen eindringlich. 
Der Toxikologe und Immunologe Stefan 
Hockertz sagt gegenüber „wallstreet:onli-
ne“, das Virus „lässt sich im Krankheits-
bild sehr gut mit der bekannten Influenza, 
also der Grippe vergleichen“. In den meis-
ten Ländern zeige sich eine Todesrate 
(„Letalität“), die der Influenza entspre-
che. Die uns erschreckenden Bilder aus 
Italien und Spanien erklärten sich damit, 
dass man „mit der Lupe“ dorthin schaue. 

Todesrate „entspricht Influenza“
Hockertz macht auf andere Faktoren auf-
merksam: hohe Luftverschmutzung in 
Norditalien, mangelhafte Krankenhaushy-
giene sowie Vorerkrankungen. Der Nach-

weis von Corona bei einem Toten bedeute 
nicht zwingend, dass er auch daran gestor-
ben sei. Hinsichtlich der Reaktion der Poli-
tik findet der Professor deutliche Worte. 
Diese sei „maßlos, autoritär und rechtha-
berisch“. Die Maßnahmen seien ergriffen 
worden, „ohne eine Exit-Strategie vorher 
zu bedenken, ein Kardinalfehler“. Ho-
ckertz rät dazu, das „Rad möglichst schnell 
noch zurückzudrehen“. Angst mache ihm 
ein Mord- und Totschlagsszenario, „wenn 
wir weiter die soziale Isolation aufrecht-
erhalten“. Man solle „endlich wieder wis-
sensbasiert und vernünftig handeln“. 

In der Diktion zurückhaltender, in-
haltlich aber sehr ähnlich klingen die Stel-
lungnahmen von Sucharit Bhakdi. Der 

ehemalige Leiter des Instituts für Medizi-
nische Mikrobiologie und Hygiene der 
Universität Mainz fragt, ob man genug 
wisse, „um all das zu verantworten, was 
wir den Menschen in diesem Lande gera-
de zumuten“. In einem offenen Brief an 
Bundeskanzlerin Angela Merkel schreibt 
er, seine Besorgnis liege „vor allem in den 
wirklich unabsehbaren sozioökonomi-
schen Folgen der drastischen Einschrän-
kungsmaßnahmen“. In Form von Fragen, 
deren Gegenstand seiner Meinung nach 
bislang nicht ausreichend analysiert wur-
de, bezweifelt Bhakdi die besondere Ge-
fährlichkeit von Corona und moniert ei-
nen seiner Meinung nach unwissenschaft-
lichen Umgang mit Statistiken und Ver-

gleichen, die als Grundlage für politische 
Entscheidungen dienen.

„Sehr, sehr viel Schaden“
Ansgar W. Lohse, Direktor des Universi-
tätsklinikums Hamburg-Eppendorf, ver-
weist im MDR auf Probleme, die durch 
die Konzentration auf Corona entstün-
den. Man vergesse, „dass die Maßnah-
men, die wir ergriffen haben, auch zu 
sehr, sehr viel Schaden“ führten, nicht 
zuletzt gesundheitlich. Sogar zu Todes-
fällen, weil für andere Krankheitsbilder 
die Versorgung nicht mehr gewährleistet 
sei. Sollten diese Stimmen auch nur zum 
Teil recht behalten, hätten die Regieren-
den viel zu erklären.   Erik Lommatzsch

DEBATTE UM BESCHRÄNKUNGEN

Die Stimmen der Anderen
Inzwischen fordern Wissenschaftler, die ihrer Meinung nach überzogenen Einschränkungen wegen Corona aufzuheben

Bilder wie in einem „Überwachungsstaat“: Münchener Polizisten kontrollieren die Einhaltung der Ausgangsbeschränkungen Foto: imago images/Overstreet

Die Pandemie-Krise als Türöffner für den 
autoritären „Klimaschutz“-Staat

Politiker und Aktivisten bejubeln, wie leicht sich die Menschen gängeln lassen, wenn sie Angst haben.  
Am liebsten würden sie viele der Zwangsmaßnahmen dauerhaft beibehalten 



VON JURIJ TSCHERNYSCHEW

A nlässlich der Fußballwelt-
meisterschaft 2018 hatte die 
Gebietsregierung zwischen 
Königsberg und den Kurorten 

Cranz und Rauschen eine schnelle Bahn-
verbindung eingerichtet. Damals wurden 
vier neue Elektrozüge mit der Bezeich-
nung „Lastotschka“ (Schwalbe) ange-
schafft, die in den vergangenen andert-
halb Jahren 4,6 Millionen Passagiere nach 
Rauschen, Cranz und in den Kurort  Neu-
kuhren beförderten.

Die Beliebtheit dieser Zugverbindun-
gen bei den Fahrgästen veranlasste die 
Gebietsregierung dazu, die Küstenstre-
cken mit zwei weiteren „Schwalben“ aus-
zustatten. Der lang erwartete fünfte elek-
trische Hochgeschwindigkeitszug wurde 
Anfang Februar dieses Jahres in Betrieb 
genommen. Im Rahmen des „Businiess 
Express-Projekts“ bringt die neue S-Bahn 
in kurzer Zeit Reisende vom Königsberger 
Südbahnhof nach Rauschen.  Fährt der 
Zug beispielsweise in Rauschen um  
8.15 Uhr ab, erreicht er den Königsberger 
Nordbahnhof um 8.35 Uhr und den Süd-
bahnhof um 8.44 Uhr. Die Ostsee ist also 
von Königsberg aus in 20 Minuten zu er-
reichen. Diesen Schnellzug nutzen neben 
Tagestouristen auch Pendler, die aus Rau-
schen nach Königsberg zur Arbeit fahren. 
Die Fahrkarten für die S-Bahn von Rau-
schen zum Nordbahnhof kosten umge-
rechnet nur 70 Cent und bis zum Süd-
bahnhof 80 Cent. 

Die Ankunft des sechsten Hochge-
schwindigkeitszuges in Königsberg im Fe-
bruar wurde durch einen tragischen Zwi-
schenfall überschattet. Als der Zug von 
Jekaterinburg nach Königsberg überführt 
wurde und am Bahnhof von Wladimir 
zwischenparkte, befanden sich zwei Mit-
arbeiter im Fahrgastraum – der Zugführer 
und sein Assistent. Der Zugführer ver-
starb plötzlich, sein Mitarbeiter konnte 
gerettet werden. Was war passiert? Nach 
vorläufigen Angaben starb der Mann an 

einer Kohlenmonoxidvergiftung. Vermut-
lich war die Vergiftung darauf zurückzu-
führen, dass der Verstorbene eine Hei-
zung mit einem Benzinmotor benutzt 
hatte.

Doppelt so viele Gäste wie 2014
2019 belief sich die Zahl der Fahrgäste 
des S-Bahn-Verkehrs im Königsberger 
Gebiet auf fast fünf Millionen, das sind 
25 Prozent mehr als 2018 und fast dop-
pelt so viele wie 2014. Der Hochge-
schwindigkeitszug besteht aus fünf Wa-
gen, die Gesamtlänge des Zuges beträgt 
130 Meter. Er kann Geschwindigkeiten 
von bis zu 160 Kilometern pro Stunde 
erreichen. Die Kosten für den Zug betra-
gen umgerechnet knapp sech Millionen 
Euro.

Zurzeit fahren S-Bahnen in zehn 
Richtungen: nach Rauschen, Cranz, Pil-
lau, Neuhausen, Heiligenbeil, Schultitten 
[Strelnja], Insterburg, Tilsit, zu den Kö-
nigsberger Bahnhöfen Nord und Süd so-
wie nach Tannenwalde. Insgesamt wer-
den täglich 12 000 Passagiere mit 74 ver-
kehrenden Zügen befördert.

S-Bahn wird weiter ausgebaut
Die Verantwortlichen der Region beraten 
seit Langem über eine S-Bahnverbin-
dung zwischen Königsberg und dem 
Flughafen Powunden [Chrabrowo]. Dazu 
wäre es allerdings notwendig, erst ein-
mal eine Eisenbahnlinie zum Flughafen 
zu bauen, da diese nicht vorhanden ist. 
Dies bedeutet eine Investition von meh-
reren Milliarden Rubel. Zuvor sagte die 

Regionalregierung, es sei erst dann rat-
sam, das Projekt näher in Betracht zu 
ziehen, wenn der Flughafen seinen maxi-
mal möglichen Passagierstrom erreicht 
hat. Dieser wird mit fünf Millionen Pas-
sagieren kalkuliert.  Ende 2019 belief 
sich der Passagierverkehr am Königs-
berger Flughafen jedoch nur auf 2,4 Mil-
lionen Fluggäste. 

Darüber hinaus prüfen die Behörden 
der Region zusammen mit den Russi-
schen Eisenbahnen die Möglichkeit, 
Strecken im Osten der Region zu elektri-
fizieren, um Hochgeschwindigkeitszüge 
in andere Richtungen zu lenken. Die S-
Bahnverbindungen erfreuen sich bei An-
wohnern und Gästen der Region wach-
sender Beliebtheit, und das Netz wird 
daher noch weiter ausgebaut.
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Mit dem Einmarsch der Roten Armee wurde 
Allenstein 1945 stark zerstört und niederge-
brannt. Wenigstens  blieb ein Teil des Stadt-
zentrums verschont. Dort befinden sich 
schöne und prächtige Mietshäuser, ein Bei-
spiel dafür ist die Langgasse, die eine Vor-
stellung davon vermittelt, wie die Haupt-
straßen von Allenstein in der Vergangenheit 
aussahen. In den letzten Jahren stellte die 
Stadt aus dem laufenden Haushalt regelmä-
ßig umgerechnet etwa 110 000 Euro für die 
Restaurierung historischer Gebäude zur 
Verfügung. 

Die Eigentümer und Verwalter der im 
Denkmalregister eingetragenen Wohn-
häuser konnten diese Finanzmittel bean-
tragen. Das Geld aus der Zuwendung wur-
de für verschiedene Zwecke verwendet. 
Von der Wanddämmung über Dachrepa-
raturen, die Renovierung von Balkonen 
bis hin zur Fassadenrenovierung, die am 
auffälligsten ist und das Bild des Stadt-
zentrums sowie des nördlichen Wohn-

viertels [Zatorze] prägt. Und wenn Bau-
gerüste verschwinden und neue farben-
frohe Fassaden freigelegt werden, dann 
wird es zu einem Impuls für die Verwalter 
der benachbarten Gebäude, diese auch zu 
renovieren. 

So ist es auch im Fall des Mehrfamili-
enhauses Nr. 8 in der Langgasse gesche-
hen. Die Wohngemeinschaft entschied,  
an der Fassade des im März renovierten 
Gebäudes ein neues Schild mit dem polni-
schen Straßennamen und darunter ein 
entsprechend kleineres mit dem deut-
schen Straßennamen „ehem. Langgasse“ 
aus der Vorkriegszeit anzubringen. Auf 
diese Weise hat die Wohngemeinschaft 
des über 100 Jahre alten, schönen Miets-
hauses die Kontinuität der Geschichte 
und des kulturellen Erbes der Stadt sicht-
bar gemacht. „Wir dachten, dass die Res-
taurierung der Fassade eine schöne Gele-
genheit wird, die Geschichte unserer Stra-
ße in Erinnerung zu rufen. Wäre der Stra-

ßenname mit einer Ideologie verbunden, 
hätten wir uns sicher nicht dazu ent-
schlossen, aber in diesem Fall ist er neut-
ral. Wir haben uns von den Schildern mit 
den Vorkriegsnamen der Allensteiner 
Straßen inspirieren lassen, die wir im Mu-
seum der Moderne gesehen hatten, und 
das gab uns den Anstoß für unser Projekt. 
Es lohnt sich, die Geschichte des uns am 
nächsten gelegenen Raums kennenzuler-

nen“, unterstrich Tomasz Sztachelski 
vom Vorstand der Wohngemeinschaft. 
Die Langgasse ist besonders reich an er-
haltenen Gebäuden. Obwohl die Befürch-
tung bestand, dass das Anbringen eines 
deutschsprachigen Straßenschildes die 
Einwohner von Allenstein spalten könnte, 
zeigt eine Internetumfrage auf der Web-
site einer der populärsten landesweiten 
Zeitungen etwas ganz anderes. Laut der 
Umfrage sind mehr als 71 Prozent der Le-
ser der Meinung, dass die Idee, über ehe-
malige Straßennamen zu informieren, ei-
ne gute sei. Dies ist ein gutes Zeichen, 
denn die positive Einstellung der Stadt-
bewohner zu derartigen Projekten be-
weist, dass sie zunehmend toleranter und 
aufgeschlossener werden, sich der Ge-
schichte der Region bewusster werden 
und sich nicht mehr von deutschfeindli-
chen Stereotypen nähren sowie immer 
seltener Ressentiments gegen Deutsche 
hegen. Dawid Kazanski

ALLENSTEIN

Deutsche Vorkriegsgebäude sichtbar machen
Hausbewohner setzten sich für die Anbringung eines zweisprachigen Straßenschilds ein

S-Bahnhof in Königsberg: Der Schnellzug „Lastotschka“ erfreut sich großer Beliebtheit Foto: J.T.

Zeugt von der deutschen Vergangenheit: 
Schild am Haus Nr. 8 Foto: D.K..

S-BAHN IM KÖNIGSBERGER GEBIET

In 20 Minuten an die Ostsee
Seit der Fußball-WM 2018: Immer mehr Strecken werden mit „Lastotschka“-Schnellzügen ausgestattet 

b MELDUNGEN

Kornspeicher 
ausgebrannt
Dönhoffstädt – Der Kornspreicher 
von Schloss Dönhoffstädt aus dem  
19. Jahrhundert hat gebrannt. Vier Feu-
erwehrmannschaften haben versucht, 
das Feuer, das den historischen Getrei-
despeicher verzehrte, zu bekämpfen. 
Der Brand brach am 25. März nach  
2 Uhr nachts aus. Insgesamt 13 Feuer-
wehrleute von Einheiten aus Rasten-
burg, Barten und Dönhoffstädt waren 
zum Löschen ausgerückt. Als die erste 
Einheit ankam, hatten die Flammen be-
reits das gesamte Dach erfasst, und ei-
nige Konstruktionselemente waren 
schon zusammengebrochen. Die 
Brandbekämpfung dauerte mehrere 
Stunden. Die Feuerwehrleute durch-
suchten anschließend das Gebäude, 
doch zum Glück befand sich niemand 
im Inneren. Die Polizei untersucht die 
Ursachen des Feuers. „Nach unseren 
Erkenntnissen hatte das Gebäude kei-
nen Stromanschluss“, sagte der Spre-
cher der Rastenburger Feuerwehr. Der 
neugotische Getreidespeicher wurde 
Mitte des 19. Jahrhunderts als eines der 
Wirtschaftsgebäude des Schlosses in 
Dönhoffstädt erbaut. Letzteres war der 
Sitz der Familie Dönhoff. Das Objekt 
befindet sich im Denkmalregister.  E.G.

Vorbereitung 
auf die Saison
Palmnicken – Der Leiter der Stadtver-
waltung von Palmnicken, Alexej Sali-
watskij, hat auf seiner Facebook-Seite 
bekannt gegeben, wie die Stadt sich auf 
die diesjährige Badesaison vorbereitet. 
Es wird damit gerechnet, dass die Co-
rona-Krise um den 10. April ihren Hö-
hepunkt erreicht haben wird. „Ich 
weiß, dass das zurzeit nicht ganz ange-
messen ist, aber das Leben muss wei-
tergehen. Wir bereiten die Strandsai-
son für die Zeit nach der Apokalypse 
vor“, schrieb der Politiker. Zur Unter-
stützung seiner Worte veröffentlichte 
der Beamte ein Foto, auf dem Arbeiter 
Holzschirme an der Küste installieren. 
Zuvor hatte Saliwatskij Königsberger 
und die Bewohner anderer Regionen 
aufgefordert, während der Ausbreitung 
des Coronavirus nicht nach Palmni-
cken zu kommen. In dem Ort sind alle 
touristischen Einrichtungen geschlos-
sen. Hotels nehmen bis zum 1. Juni kei-
ne Gäste auf. MRK

Arbeitsplätze 
in Gefahr
Königsberg – Die Regionalregierung 
des Königsberger Gebiets geht davon 
aus, dass in den kommenden drei Mo-
naten 1000 Beschäftigte ihre Arbeit 
verlieren könnten. Wegen der Coro-
na-Pandemie hatte Gouverneur An-
ton Alichanow zunächst in Erwägung 
gezogen, zusätzliche Leistungen zur 
Arbeitshilfe an Betroffene zu zahlen. 
Dafür seien im Haushalt umgerech-
net 1,2 Millionen Euro vorgesehen. 
Später ruderte Alichanow jedoch zu-
rück und sprach stattdessen von Le-
bensmittelkarten für Arbeitslose. 
Aufgrund der geltenden Ausgangs-
sperre mussten in der Region bereits 
viele Cafés, Restaurants, und Ein-
kaufszentren schließen. MRK
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ZUM 100. GEBURTSTAG

Körner, Hedwig, geb. Prengel, 
aus Rhein, Kreis Lötzen, am  
13. April

ZUM 99. GEBURTSTAG

Herold, Johanne, aus Theerwisch, 
Kreis Ortelsburg, am 13. April 
Kunowski, Herta, geb. Dreier, aus 
Wolettnick, Kreis Heiligenbeil, am 
15. April
Plewe, Luise, geb. Behrendsen, 
aus Groß Ponnau, Kreis Wehlau, 
am 11. April
Spendowski, Elisabeth, geb. 
Aukthun, aus Kuglacken, Kreis 
Wehlau, am 16. April

ZUM 98. GEBURTSTAG

Elste, Gertrud, geb. Gollub, aus 
Klein Rauschen, Kreis Lyck, am  
14. April
Peter, Elizabeth, geb. Van den 
Pluijm, aus Wehlau, am 14. April
Rapold, Gerda, geb. Behring, aus 
Bärwalde, Kreis Fischhausen, am 
16. April
Schulewski, Hildegard, geb. 
Dombrowski, aus Waldwerder, 
Kreis Lyck, am 10. April
Wollemin, Walter, aus Maihof, 
Kreis Lyck, am 13. April

ZUM 97. GEBURTSTAG

Bludau, Erika, aus Lyck, am  
14. April

Buschmann, Edelgard, geb. Belu-
sa, aus Treuburg, am 15. April
Kirschmacher, Paul, aus Groß 
Budlacken, Kreis Wehlau, am  
12. April
Kossak, Helga, geb. Gricksch, aus 
Groß Friedrichsdorf, Kreis Elch-
niederung, am 10. April
Macheit, Gisela, geb. Rose, aus 
Cranz, Kreis Fischhausen, am  
10. April
Riedel, Dr. Dietrich, aus Fisch-
hausen, am 16. April

ZUM 96. GEBURTSTAG

Borutta, Gerhard, aus Goldensee, 
Kreis Lötzen und aus Selmenthö-
he, Kreis Lyck, am 12. April
Breitmoser, Robert, aus Auers-
berg, Kreis Lyck, am 13. April
Christiansen, Käthe, geb. Preuss, 
aus Treuburg, am 16. April
Gottschling, Lotte, geb. Gielich, 
aus Wenzbach, Kreis Ebenrode, am 
16. April
Lindemann, Karl Wilhelm, aus 
Schirrau, Kreis Wehlau, am 10. April
Von Bostell, Ingeburg, aus Kö-
nigsberg, am 14. April

ZUM 95. GEBURTSTAG

Arnold, Gertrud, geb. Bednar-
zik, aus Bärengrund, Kreis Treu-
burg, am 12. April
Dittrich, Gerda, geb. Kluck, aus 
Stobingen, Kreis Wehlau, am  
11. April
Mitzig, Eleonore, aus Lyck, am  
13. April
Mlynek, Eva, geb. Stallzus, aus 
Wartenhöfen, Kreis Elchniede-
rung, am 14. April
Pille, Hedwig, geb. Nientkewitz, 
aus Eichhorn, Kreis Treuburg, am 
10. April

Rogowsky, Margot, geb. Rem-
scheidt, aus Masuren, Kreis Treu-
burg, am 10. April
Zerner, Rose, geb. Melis, aus 
Neukirch, Kreis Elchniederung, 
am 12. April

ZUM 94. GEBURTSTAG

Burchard, Elisabeth, aus Dissel-
berg, Kreis Ebenrode, am 10. April
Dettmann, Hans, aus Tapiau, 
Kreis Wehlau, am 12. April
Froriep, Marie, geb. Kochanow-
ski, aus Skomanten, Kreis Lyck, am 
10. April
Griwatz, Kurt, aus Waldwerder, 
Kreis Lyck, am 16. April
Haverland, Barbara, geb. Dum-
jahn, aus Belgard, Pommern, am 
11. April
Pehmöller, Frieda, aus Kalteher-
berg, Kreis Danzig, am 15. April
Raeder, Hans, aus Eydtkau, Kreis 
Ebenrode, am 12. April

ZUM 93. GEBURTSTAG

Günther, Erika, geb. Bangel, aus 
Neidenburg, am 14. April
Lang, Inge, geb. Kohnke-Lau-
pichler, aus Stobingen, Kreis Weh-
lau, am 15. April
Lenz, Irmgard, geb. Schade, aus 
Loppöhnen, Kreis Fischhausen, 
am 14. April
Nessmann, Erna, geb. Mattu-
schat-Sabautzki, aus Föhren-
horst, Kreis Ebenrode, am 10. April
Rohde, Edelgard, geb. Lendle, 
Kreisgemeinschaft Neidenburg, 
am 10. April
Rüppel, Lieselotte, geb. Waschu-
lewski, aus Schuchten, Kreis Treu-
burg, am 13. April
Schmidt, Gertrud, aus Renkus-
sen, Kreis Lyck, am 12. April 
Schulz, Werner, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 95, am 13. April
Schustereit, Eva, geb. Lange,  
aus Lank, Kreis Heiligenbeil, am  
15. April
Ziebell, Herta, geb. Jenzewski, 
aus Fließdorf, Kreis Lyck, am  
10. April

ZUM 92. GEBURTSTAG

Adermann, Eva, geb. Ruge, aus 
Pillau, Kreis Fischhausen, am  
13. April
Bandilla, Gustav-Otto, aus Ei-
chensee, Kreis Lyck, am 16. April
Droste, Charlotte, geb. Ruddies, 
aus Grüneberg, Kreis Elchniede-
rung, am 12. April
Klein, Marga, geb. Hinz, aus Groß 
Nuhr, Kreis Wehlau, am 16. April
Klischewski, Eva, aus Walden, 
Kreis Lyck, am 16. April
Langbein, Hedwig, geb. Sbrzes-
ny, aus Regeln, Kreis Lyck, am  
13. April
Michalski, Herbert, aus Grünlan-
den, Kreis Ortelsburg, am 16. April
Ruschinzik, Richard, aus Bobern, 
Kreis Lyck, am 14. April
Scheffler, Kurt, aus Langenhöh, 
Kreis Lyck, am 16. April

ZUM 91. GEBURTSTAG

Arndt, Eva, geb. Kell, aus Sköpen, 
Kreis Elchniederung, am 14. April
Gäth, Rosemarie, geb. Henseleit, 
aus Wehlau, am 13. April
Holzhausen, Käthe, geb. Sbrzes-
ny, aus Rotbach, Kreis Lyck, am  
10. April
Jebramek, Erwin, aus Dreimüh-
len, Kreis Lyck, am 15. April
Joswig, Annemarie, geb. Müller, 
aus Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße 1, 
am 15. April
Kewitz, Maria, geb. Krogull, aus 
Freythen, Kreis Ortelsburg, am  
14. April
Kramer, Irmgard, geb. Liedtke, 
aus Uderhöhe, Kreis Wehlau, am 
15. April
Kulschewski, Reinhold, aus Milu-
cken, Kreis Lyck, am 13. April
Mow, Annelies, geb. Hennig, aus 
Tapiau, Kreis Wehlau, am 11. April
Schau, Rosemarie, aus Lyck, Kö-
nigin-Luisen-Platz 12, am 13. April
Schwabe, Gertraud, geb. Becker, 
aus Langsee, Kreis Lyck, am  
15. April
Spiess, Georg, aus Lyck, Lycker 
Garten 13, am 10. April
Todtenhaupt, geb. Stumpf, aus 
Wehlau, am 16. April
Wolf, Martin, aus Allenburg, Kreis 
Wehlau, am 11. April

Zoellner, Sidonie, geb. Fink, aus 
Holländerei, Kreis Wehlau, am  
12. April

ZUM 90. GEBURTSTAG

Barske, Käthe, geb. Sand, aus 
Treuburg, am 10. April
Becherer, Lisbeth, geb. Wenzel, 
aus Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 16. April
Beyer, Heinz-Werner, aus Rhein, 
Kreis Lötzen, am 10. April
Donde, Ingeborg, aus Tapiau, 
Kreis Wehlau, am 14. April
Färber, Herta, geb. Artischewski, 
aus Stradaunen, Kreis Lyck, am  
14. April 
Gassewitz, Martin, aus Lyck,  
Freystraße 10, am 10. April
Hesse, Hildegard, aus Allenburg, 
Kreis Wehlau, am 11. April
Kowalzik, Alfred, aus Gorlau, 
Kreis Lyck, am 13. April
Lasarzik, Gerd, aus Bartken, Kreis 
Treuburg, am 15. April
Mattinger-Courvoisier, Lydia, 
geb. Courvoisier, aus Merunen, 
Kreis Treuburg, am 13. April
Miehling, Adelheid, geb. Buxa, 
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, am 
15. April
Pawelzick, Herbert, aus Grab-
nick, Kreis Lyck, am 10. April 
Poluda, Manfred, aus Bladiau, 
Kreis Heiligenbeil, am 16. April
Pruß, Hans, aus Narthen, Kreis 
Neidenburg, am 13. April
Romanowski, Hildegard, geb. 
Dembeck, aus Grundensee, Kreis 
Lötzen, am 12. April
Scharnowski, Werner, aus Kro-
kau, Kreis Neidenburg, am 11. April
Schulze, Magdalena, geb. Zach-
rau, aus Canditten, Kreis Preu-
ßisch Eylau, am 11. April
Seinwill, Herbert, aus Narwickau, 
Kreis Ebenrode, am 12. April
Trilat, Liselotte, geb. Lottermo-
ser, aus Königsruh, Kreis Treu-
burg, am 12. April
Wieck, Annemarie, geb. Brenn-
eisen, aus Fuchshagen, Kreis 

Ebenrode, am 10. April
Wunderlich, Helene, geb. Nürn-
berger, aus Schwentainen, Kreis 
Treuburg, am 11. April

ZUM 85. GEBURTSTAG

Breede, Inge, geb. Quandt, aus 
Groß Nuhr, Kreis Wehlau, am  
14. April
Foerster, Hans-Georg, aus Her-
zogshöhe-Neumühl, Kreis Treu-
burg, am 12. April
Griga, Harry, aus Kuckerneese, 
Kreis Elchniederung, am 14. April
Heick, Ilse, geb. Niedzwetzki,  
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, am 
10. April
Kuppa, Lilli, geb. Niedrich, aus 
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am  
11. April
Leidig, Herbert, aus Dannenberg, 
Kreis Elchniederung, am 10. April
Maier, Hannelore, geb. Koreik, 
aus Brittanien, Kreis Elchniede-
rung, am 11. April 
Marrek, Wilhelm, aus Klein Dank-
heim, Kreis Ortelsburg, am 13. April
Monecke, Edith, geb. Senkbeil, 
aus Eichensee, Kreis Lyck, am 12. 
April
Nimschowski, Waltraud, geb. 
Schenkewitz, aus Maschen, Kreis 
Lyck, am 13. April
Rehberg, Ruth, aus Petersdorf, 
Kreis Wehlau, am 16. April
Rogge, Gerhard, aus Pobethen, 
Kreis Fischhausen, am 11. April
Scheffler, Kurt, aus Canditten, 
Kreis Preußisch Eylau, am 14. April
Seidler, Fritz, aus Allenburg, Kreis 
Wehlau, am 13. April
Heinacher, Horst, aus Kattenau, 
Kreis Ebenrode, am 14. April 

ZUM 80. GEBURTSTAG

Adams, Christa, geb. May, aus 
Seedranken, Kreis Treuburg, am  
13. April

Dickmann, Gerhard, aus Dame-
rau, Kreis Wehlau, am 10. April
Fehlberg, Erika, geb. Zywitz, aus 
Wansen, Kreis Neidenburg, am  
11. April
Fleischer, Ruth Helga, aus Grab-
nick, Kreis Lyck, am 11. April
Garber, Annemarie, geb. Bahlo, 
aus Rosenheide, Kreis Lyck, am  
16. April
Grau, Helga, geb. Czieslick, aus 
Lyck, am 14. April
Hartwich, Günter, aus Lyck, am 
12. April
Janzik, Gerhard, aus Waiblingen, 
Kreis Lyck, am 14. April
Kerstan, Siegfried, aus Lehlesken, 
Kreis Ortelsburg, am 14. April
Lange, Ursula, geb. Broß, aus 
Schareiken, Kreis Treuburg, am  
11. April
Merchel, Karl, aus Ittau, Kreis 
Neidenburg, am 14. April
Möller, Helga, geb. Brockert, aus 
Wartenfeld, Kreis Elchniederung, 
am 14. April 
Oldevend, Helga, geb. Paulini, 
aus Soffen, Kreis Lyck, am 10. April
Pichottka, Irene, aus Michelsdorf, 
Kreis Ortelsburg, am 15. April
Saborowski, Horst, aus Reuß, 
Kreis Treuburg, am 12. April
Sass, Inge, geb. Fidorra, aus Groß-
albrechtsort, Kreis Ortelsburg, am 
14. April
Stiemer, Heide, geb. Regge, aus 
Treuburg, am 15. April
Trzaska, Edelgard, geb. Neu-
mann, aus Burdungen, Kreis Nei-
denburg, am 15. April

ZUM 75. GEBURTSTAG

Leben, Werner, aus Eichenau, 
Kreis Neidenburg, am 15. April
Moeller, Hubert, aus Adlig Boro-
wo, Kreis Neidenburg, am 15. April
Riedel, Eckart, aus Lesgewangen, 
Kreis Tilsit-Ragnit, am 16. April
Schawaller, Hans-Peter, Kreis 
Ebenrode, am 12. April

Wir gratulieren …

Termine der Landsmannschaft  
Ostpreußen e.V. im Jahr 2020 

Die Arbeitstagung für die 
deutschen Vereine in Sens-
burg muss wegen der Corona-
Krise leider ausfallen. 

26. bis 28. Juni: 8. Ostpreu-
ßische Sommerolympiade in 
Heilsberg  
11. Juli: Festakt „100 Jahre 
Volksabstimmung“ in Allenstein  
12. Juli: Ostpreußisches  
Sommerfest in Wuttrienen  
18. bis 20. September:  
Geschichtsseminar in  
Helmstedt  
5. bis 11. Oktober: Werk-
woche in Helmstedt  
17. Oktober: 10. Deutsch- 
Russisches Forum in  
Lüneburg (geschlossener  
Teilnehmerkreis)  
6. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen-
den der LO (geschlossener 
Teil nehmerkreis)  

7./8. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 
8. bis 11. November: Kultur-
historisches Seminar in Helm-
stedt

Bitte vormerken für 2021  
Jahrestreffen der Ost- 
preußen, 05.06.2021,  
CongressPark Wolfsburg 

Wegen der Corona-Krise 
kann es zu weiteren Absagen 
einzelner Veranstaltungen kom-
men. Bitte informieren Sie sich 
vorab bei der Bundesgeschäfts-
stelle der Landsmannschaft Ost-
preußen, Buchtstraße 4, 22087 
Hamburg, Telefon (040) 
41400826, E-Mail: info@ost-
preussen.de oder im Internet 
unter www.ostpreussen.de/lo/
seminare.html 

Zusendungen für die Ausgabe 17/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten  
der Ausgabe 17/2020 (Erstverkaufstag 24. April) bis spätestens 
Dienstag, den 14. April 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de,  
Fax: (040) 41400850 oder  
postalisch: Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg. 

Seinen       87.    Geburtstag 

am 5. April feierte

Siegfried Waschull 
aus Rosenheide, 

Kreis Lyck

Es gratulierten von Herzen 
Dein Sohn Siegfried mit Sema

Deine Enkelkinder 

ANZEIGE

Masuren und Danzig
Reisen mit der MS CLASSIC LADY
Tel. 07154/131830 www.dnv-tours.de

ANZEIGE

Ostpreußisches Landesmuseum

Unser Museum bleibt  
digital geöffnet 

Seit drei Wochen haben wir 
den Regierungsauflagen gemäß 
und unserer Verantwortung für 
die Gesundheit unserer Gäste 
und Mitarbeiter folgend alle 
Ausstellungen geschlossen und 
unsere sonstigen Veranstal-
tungsangebote vollständig ab-
gesagt. Diese Maßnahmen gel-
ten zunächst bis zum 20. April. 
Damit entfällt auch die Eröff-
nung unserer großen Sonder-
ausstellung „Sielmann!“ über 
den großartigen Tierfilmer 

Heinz Sielmann. Diese tolle 
Ausstellung ist bereits aufge-
baut, wir hoffen, Sie Ihnen so 
bald wie möglich präsentieren 
zu können.  
Wie viele Kulturinstitutionen 
wollen wir Ihnen wenigstens auf 
digitalem Weg unsere Ausstel-
lungen und Sammlungen näher 
bringen. Jede Woche soll des-
halb ein Video erscheinen, in 
dem wir unsere Lieblingsstücke 
vorstellen oder über ein Aus-
stellungsmodul berichten. 

www.ostpreussisches- 
landesmuseum.de

Frühling Ein Star auf einem Baum vor dem Gutshaus Klein Guja (Aufnah-
me von Walter von Sanden-Guja um 1934)   Foto: Bildarchiv Ostpreußen



Vorsitzender: Christoph Stabe  
Ringstraße 51a, App. 315, 85540 
Haar Tel.: (089)23147021 stabe@
low-bayern.de, www.low-bayern.de

Bayern

Landesgruppe - Liebe Mitglieder 
der Landesgruppe, wir alle sind be-
troffen von den Einschränkungen, 
die uns das Coronavirus beschert. 
Leider auch einige unserer Veran-
staltungen. Sehr schmerzlich ist, 
dass das Kulturzentrum Ostpreu-
ßen den für den 25. April geplanten 
Landeskulturtag absagen musste.

Das Schloss und damit auch der 
Flügel des Kulturzentrums ist zu-
nächst bis zum 19. April wegen der 
Corona Einschränkungen ge-
schlossen. Derzeit ist geplant, die 
Tagung zunächst um zwei Monate 
auf einen Termin Ende Juni/Anfang 
Juli 2020 zu verschieben.

Wir gehen davon aus, dass der 
Herbsttermin – der Kulturtag der 
Landesgruppe Bayern – ohne Ein-
schränkungen stattfinden kann. 

Wenn Sie sich also auf den Termin 
gefreut hatten – so wie wir – so 
bleibt uns nur die Hoffnung auf 
den Nachholtermin – oder auf un-
seren Landeskulturtag im Herbst 
dieses Jahres.

Wir wünschen Ihnen und Ihren 
Liebsten, dass Sie gut über die Co-
rona-Krise hinwegkommen, und 
freuen uns auf ein Wiedersehen zur 
nächstmöglichen Gelegenheit.

Der Vorstand

Vorsitzender: Ulrich Bonk 
Stellv. Vorsitzender:: Gerhard 
Schröder, Engelmühlenweg 3, 
64367 Mühltal,  
Tel. (06151)148788

Hessen

Landesgruppe - Der Vorstand der 
Landesgruppe Hessen sieht sich 
veranlasst, wegen der Corona-
Pandemie die vom 9. bis 10. Mai 
2020 geplante Kulturtagung lei-
der abzusagen.

Kassel – Das Vortragsthema unse-
res März-Treffens lautete: „Der 
Wolf in Deutschland“. Der Jungjä-
gerausbilder und Wolfsexperte 
Dieter Sellemann war zu uns ge-
kommen, um einen Situationsbe-
richt über die Ausbreitung Iseg-
rimms zu geben. In diesem Zusam-
menhang kam zur Sprache, dass 
der Grauwolf vor 90 Jahren zu den 
„Sieben großen Wildtieren Ost-
preußens“ zählte, die hier jeweils 
bedeutendere Bestände aufwiesen 
als die weiter westlich gelegenen 
Provinzen. Es gehörten dazu: der 
Wolf als gelegentliches Wechsel-
wild, weiter Luchs, Elch, Rothirsch, 
Kranich, Weiß- und Schwarzstorch.

Nach der Westwanderung des 
grauen Räubers mit einem ersten 
Geheck im Jahre 2000 in der Lau-
sitz ermittelten die Wolfszähler 
hierzulande mittlerweile an die 
1300 Tiere – unglaublich! Auch in 
Nordhessen gab es bereits einen 
sesshaften Wolf, erste Rudel sind 
schon bald zu erwarten. 

Viel Interessantes wusste der 
Referent über die „strenggeschütz-
te Art“ zu berichten. Neben Anga-

ben zu typischen Kennzeichen und 
Verbreitung in Wort und Bild gab es 
Informationen zu Wolfsrissen, der 
Weidetierproblematik und Verhal-
tensweisen des Wildtiers. Erstaun-
liches hörten wir über das teils frag-
würdige Wolfsmanagement mit 
seinen strengen Regeln. Ein Land-
wirt verwies in der Diskussionsrun-
de auf die bewährte Rotwildhege. 
Auch für den Wolf sollte es zuge-
wiesene Lebensräume mit festge-
legten Abschussplänen geben, um 
eine verantwortbare Wolfsdichte 
zu erlangen. Dies fordern auch vie-
le Jäger. Dagegen steht aber die 
herrschende grüne Ideologie. 

Gerhard Landau

Vortrag Posen und das  
Posener Land 
Wetzlar – Die Provinz Posen war 
eine von 1815 bis 1920 bestehende 
Provinz im Osten des Staates Preu-
ßen. Heute gehört sie zu Polen. In 
einem Vortrag zum Thema „Posen 
und das Posener Land“ mit Licht-
bildern erinnert Karla Weyland 
(Rauschenberg) an die ehemalige 
Heimat bei der Landsmannschaft 
der Ost- und Westpreußen – Kreis-
gruppe Wetzlar. Die Veranstaltung 
ist für Montag, 11. Mai, um 13 Uhr 
in der Gaststätte „Grillstuben" 
(Stoppelberger Hohl 128) geplant. 
Der Eintritt ist frei. Bitte informie-
ren Sie sich vorher bei Kuno Kutz, 
ob die Veranstaltung stattfindet. 
Kontakt: Telefon 06441 770559.

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer, 
Geschäftsstelle: Buchenring 21, 
59929 Brilon, Tel.: (02964)1037. 
Fax (02964)945459, E-Mail:  
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet: Ostpreussen-NRW.de

Nordrhein-
Westfalen

Landesgruppe – Auswirkungen 
der Corona-Pandemie: Verschie-
bung und Neuterminierung der 
Landesdelegiertenversammlung

Wie an dieser Stelle bereits mit-
geteilt, musste die für den 21. März 

2020 vorgesehene Delegiertenver-
sammlung wegen des Coronavirus 
verschoben werden. Vereinsrecht-
lich ist eine Delegiertenversamm-
lung mindestens einmal jährlich 
vor dem 1. Mai vorgeschrieben (§ 9 
Abs. 2 der Satzung der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen e.V.), doch 
kann diese Satzungsregelung in 
diesem Jahr nicht eingehalten wer-
den. Ich beabsichtige daher die 
Einberufung einer Delegiertenver-
sammlung in der zweiten Jahres-
hälfte – voraussichtlich zum 24. 
Oktober 2020, dem für die Herbst-
tagung vorgesehenen Termin. 

Wilhelm Kreuer

Vorsitzender: Edmund Ferner,  
Julius-Wichmann-Weg 19, 23769 
Burg auf Fehmarn, Tel.: (04371) 
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

Schleswig-Holstein

Bad Schwartau - Als neue Vor-
standssitzung ist Mittwoch, der 22. 
April 2020 geplant. Dann wird sich 
vielleicht schon entscheiden, wann 
unsere Veranstaltungen weiterge-
führt werden können. Wir werden 
uns sofort melden, wenn die Tref-
fen wieder stattfinden werden .

Wir hoffen, Ihnen allen geht es 
gut. Falls Sie aber irgendwelche Hil-

fe brauchen oder ein Gespräch su-
chen, melden Sie sich unter folgen-
den Nummern Ihres Vorstandes: 
(0451)2901034 – Axel Simanowsk, 
oder (0451)23400 Hans Eckloff, 
oder (04504)3435  Gisela Rowedder.

Ihr Vorstand

Schwarzenbek – Die Corona-Pan-
demie zwingt die Landsmann-
schaft der Ost- und Westpreußen 
Schwarzenbek, die am 18. April 
2020 vorgesehene Feier zum 
70-jährigen Bestehen der Lands-
mannschaft zu verschieben. 

Wenn es die Situation zulässt, 
ist der 8. August 2020 als neuer 
Termin angedacht. Der 8. August 
ist der nächstgelegene Sonnabend 
zum 70-jährigen Bestehen der 
Charta der Vertriebenen, die am 5. 
August 1950 von namhaften Vertre-
tern der Vertriebenen unterzeich-
net wurde. Darin verzichteten die 
Vertriebenen nach allem ihnen zu-
gefügten Leid und Unrecht, nach 
dem unwiederbringlichen Verlust 
ihrer Heimat und der totalen Ent-
eignung, auf Rache und Vergeltung. 
Sie bekundeten, mit allen Kräften 
die Schaffung eines geeinten Euro-
pas zu unterstützen, in dem Völker 
ohne Furcht und Zwang leben kön-
nen. Die Vertriebenen verpflichten 
sich in ihrer Charta auch, durch un-
ermüdliche Arbeit am Wiederauf-
bau Deutschlands und Europas 
teilzunehmen.  

Peter Gerigk
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Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienland-

schaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich 

damit das ostpreußische Schlemmerpaket als spezielle PAZ-Prämie.

Lassen Sie sich in die guten alten Zeiten entführen und genießen 

Sie unser speziell für Sie angefertigtes Präsent. Verwöhnen Sie Ihre 

Familie und Freunde mit den traditionsreichen ostpreußischen Spei-

sen aus unserem hochwertigen Kochbuch und bieten Sie Ihnen dazu 

den typisch ostpreußischen Honiglikör Bärenjäger an. Natürlich fehlt 

in diesem Schlemmerpaket auch das Königsberger Marzipan nicht.

Unser ostpreußisches 
Schlemmerpaket
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Gleich unter 

040-41 40 08 42 

oder per Fax 

040-41 40 08 51 

anfordern!

Bestellen Sie ganz einfach 

unter (0
40) 41 40 08 42

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Voraussetzung 
für die Prämie ist, dass im Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ 
im vergangenen halben Jahr nicht bezogen wurde. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

IBAN:

BIC:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis von 

z. Zt. 144 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als Prämie 

das ostpreußische Schlemmerpaket.

ANZEIGE

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine 
starke Gemeinschaft, jetzt 
und auch in Zukunft.  
Sie können unsere Arbeit dau-
erhaft unterstützen, indem Sie 
persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V. (LO) werden. Dabei ist es 
egal, ob Sie in Ostpreußen ge-
boren sind oder ostpreußische 
Vorfahren haben. Uns ist jeder 
willkommen, der sich für Ost-
preußen interessiert und die 
Arbeit der Landsmannschaft 
Ostpreußen unterstützen 
möchte.  
Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Delegier- 

ten zur Ostpreußischen Lan-
desvertretung (OLV), der Mit-
gliederversammlung der LO, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen. 

Sie werden regelmäßig über 
die Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladungen 
zu Veranstaltungen und Semi-
naren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bun-
desgeschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,00 €. Den Aufnahmean-

trag können Sie bequem auf 
der Webseite der Landsmann-
schaft – www.ostpreussen.de – 
herunterladen. Bitte schicken 
Sie diesen per Post an:  
 
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg.

Weitere Auskünfte zur  
persönlichen Mitgliedschaft  
erhalten Sie bei der Bundes- 
geschäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen:  
Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de.

Leben auf dem Lande Kolonialwarenladen in Hochweiler, Kreis Pillkallen 
(später Schloßberg), um 1930   Foto: Bildarchiv Ostpreußen
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Praemien,  
2. Orangen, 3. Trainer, 4. Erlebnis,  
5. Diamanten, 6. Kraeuter, 7. Hamster – 
Maibaum 

Magisch: 1. Aerobic, 2. Kontakt,  
3. winklig
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Schüttelrätsel:

   W   Z    
 T R E N D W E N D E
  O R G I E  E I D
  S S  V I S I T E
 B E T R A G  D O N

PAZ20_15

1 SIEG SPAREN

2 BLUT BAUM

3 HEIM BANK

4 NATUR BAD

5 ROH RING

6 WILD TEE

7 GOLD RAD

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein Symbol 
des Frühlings.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Form des Fitnesstrainings

2 Berührung; Berührungspunkt

3 eckig, unübersichtlich

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach Gst.: Stadtgemeinschaft  
Allenstein, Vattmannstraße 11, 
45879 Gelsenkirchen,  
Tel.: 0209 - 29 131,  
StadtAllenstein@t-online.de

Allenstein-Stadt

65. Jahrestreffen der Stadt-
gemeinschaft Allenstein 
11. und 12. September in Gelsen-
kirchen-Schloss Horst

Kreisvertreter: Andreas Galenski, 
Sauerbruchstraße 2, 42549 Vel-
bert, Tel.: 02051 – 8 77 29, Kreis-
vertreter-Allenstein@t-online.de, 
www.allenstein-landkreis.de  
Geschäftsstelle: Gemeinde- 
verwaltung Hagen, Postfach 1209, 
49170 Hagen. Tel.: 05401 - 977-0

Allenstein-Land

In der Vorstandssitzung mit sieben 
Teilnehmern am 22. Februar 2020 
in Meinerzhagen wurde der Antrag 
der Allensteiner Gesellschaft Deut-
scher Minderheit (AGDM) auf Ge-
währung eines Reisekostenzu-

schusses für die Teilnahme am Hei-
matreffen im September 2019 in 
Gelsenkirchen, zu dem die Stadtge-
meinschaft Allenstein eingeladen 
hatte, positiv beschieden. Ebenso 
fand der Entwurf eines Flyers, be-
zogen auf die neue Kreisgemein-
schaft, zur Anwerbung aktiver Mit-
arbeiter allseitige Zustimmung.  

Der Termin zur Kreisversamm-
lung (ehemals Mitgliederversamm-
lung) wurde festgelegt auf Sonn-
abend, 25. April 2020, 10 Uhr, im 
Großen Sitzungssaal des Rathauses 
in Hagen a.T.W., Schulstraße 7. Die 
gewählten Mitglieder werden noch 
postalisch unter Beifügung einer 
Tagesordnung eingeladen werden. 
Auch die eingetragenen Vereins-
mitglieder können an der Ver-
sammlung teilnehmen, allerdings 
ohne Stimmrecht. Einigkeit wurde 
erzielt, wer aus den Reihen der KG 
mit dem Verdienstabzeichen der 
LO geehrt werden soll.  

Zum Ablauf des Arbeitsbesu-
ches des Vorstandes in der Heimat 
in der Zeit vom 9. bis 20. Juli 2020 
wurden weitere Vorschläge ge-
macht und angenommen. Außer-
dem gaben Kreisvertreter Andreas 
Galenski einen Situations- und Ar-
beitsbericht ab sowie Schatzmeis-
ter Artur Korczak einen Überblick 
zur Kassenlage.  Der Kreisvertreter 
gab abschließend bekannt, dass das 

neue Kreisbuch „Landkreis Allen-
stein“ eines deutschen in Allen-
stein lebenden Historikers kurz vor 
der Vollendung steht und dem-
nächst vorgestellt wird. Das Werk 
wird durch Vermittlung eines unse-
rer Ehrenmitglieder von der Spar-
kasse Osnabrück mitfinanziert. 

Tod des Kreisvertreters a.D. 
Winrich Otto 
Wie aus seiner Familie jetzt mitge-
teilt wurde, verstarb kürzlich unser 
früherer Kreisvertreter Winrich 
Otto, Rechtsanwalt in Hamburg. Er 
stand der Kreisgemeinschaft Allen-
stein-Land von 1981 bis 1989 in der 
Nachfolge des langjährigen Kreis-
vertreters Hans Kunigk vor. Davor 
war er zwei Jahre lang dessen Stell-
vertreter. Winrich Otto kam 1932 
auf Gut Rosenau im Landkreis Al-
lenstein als Sohn der Eheleute Eg-
bert und Christel Otto zur Welt.  
Sein Vater war Gutsbesitzer, später 
auch Provinzialbauernführer und 
nach dem Krieg in den 1950er Jah-
ren der Gründungsvorsitzende der 
Kreisgemeinschaft Allenstein-
Land (1953) und danach Bundesge-
schäftsführer der Landsmann-
schaft Ostpreußen und Verlagslei-
ter des Ostpreußenblatts. 

Winrich Otto besuchte mit 
zehn Jahren das staatliche huma-
nistische Gymnasium in Allen-
stein, wo er in Schülerpension war. 
Im Januar 1945 wurde er mit Mut-
ter und zwei Schwestern auf Gut 
Rosenau von der russischen Front 
überrollt. Während die Mutter ver-
haftet wurde, blieben die Kinder 
sich selbst überlassen. In jener Zeit 
wurde der 12jährige als Viehtreiber 
in die UdSSR „ausgeguckt“, und die 
etwas ältere Schwester sollte ver-
schleppt werden. Durch glückliche 
Umstände kam die Mutter frei, und 

die Familie konnte sich im Dorf 
verstecken. Alle erlebten noch den 
Übergang ihrer Heimat aus sowje-
tischer in polnische Hand und das 
Abbrennen des Gutshauses. Noch 
im Jahre 1945 wurde die Familie 
Otto von den Polen aus ihrer Hei-
mat vertrieben. 

Mit der Wahl von Winrich Otto 
zum Kreisvertreter fand ein Gene-
rationswechsel statt; frischer Wind 
zog in die Kreisgemeinschaft ein. 
Ihm gelang es, junge Leute auf seine 
Seite zu ziehen; er förderte Kirch-
spiel- und Ortstreffen, die er selbst 
besuchte. Ein weiterer Meilenstein 
in seiner Amtszeit war die Ausar-
beitung einer Vereinssatzung für 
unsere Kreisgemeinschaft Allen-
stein-Land nach den Strukturen 
unseres alten Landkreises Allen-
stein mit einem Kreistag und ei-
nem Kreisausschuss als die wich-
tigsten Organe und mit einem Vor-
sitzenden (Kreisvertreter) an der 
Spitze sowie ihm zur Seite der 
gleichberechtigte Schatzmeister. 

Es ist das Verdienst von Winrich 
Otto, den Vorstand verjüngt und 
dazu  beigetragen zu haben, dass die 
Kreisgemeinschaft als Verein beim 
Amtsgericht eingetragen werden 
und vom Finanzamt die Gemein-
nützigkeit erlangen konnte. Dafür 
sind wir ihm heute noch dankbar. 
Im Jahre 1999 verlieh ihm die LO 
ihr Ehrenzeichen in Silber. 

Ruhe in Frieden!
Horst Tuguntke

Kreisvertreter: Edeltraut Mai, 
Weißdornweg 8, 22926 Ahrens-
burg, Tel.: 04102 - 823 300,  
Fax: 04102 – 47 39 608, Handy: 
0151-18 46 100, E-Mai@gmx.net 

Angerapp

Terminabsage
Das für den 9. Mai 2020 vorgesehe-
ne Jahreshauptreffen der Angerap-
per in Ahrensburg wird aufgrund 
der Corona-Krise abgesagt.

Alle gebuchten Zimmer im 
„Hotel Am Schloß“ wurden stor-
niert. Ob in diesem Jahr noch ein 
Jahreshaupttreffen stattfinden 
kann, ist ungewiss. 

Weitere Informationen finden 
Sie auch auf unserer Homepage 
www.angerapp.com.

Bleiben Sie alle gesund!

Kreisvertreter: Wolfgang Schie-
mann, Landkreis Rotenburg (Wüm-
me), Postfach 1440, 27344 Roten-
burg (Wümme), Tel.: 04261 – 983-
31 00; Fax: 04261 – 983 –31 01,  
kreisgemeinschaft.angerburg@ 
lk-row.de

Angerburg

Brigitte Junker zum  
80. Geburtstag
Nahezu täglich ist Brigitte Junker 
für Angerburg und Ostpreußen im 
Einsatz. Trotzdem wird die stell-
vertretende Kreisvertreterin und 
Schatzmeisterin der Kreisgemein-
schaft Angerburg sicherlich Zeit 
finden, um am 14. April 2020 ihren 
80. Geburtstag angemessen, aber 

der derzeitigen Situation ange-
passt, zu begehen. 

Brigitte Junker, geb. Böttcher, 
wurde am 14. April 1940 auf dem 
Hof ihres Großvaters in Heiden-
berg im Landkreis Angerburg gebo-
ren. Bereits im Oktober 1944 muss-
te die Familie den schönen Besitz 
verlassen, um vor der herannahen-
den Roten Armee gen Westen zu 
fliehen. Sie hatte dabei das Glück, 
dass sie als Angehörige eines Be-
rufssoldaten der Luftwaffe ausge-
flogen wurde und nicht den Land-
weg im eisigen Winter antreten 
musste. Im Landkreis Wieden-
brück konnten die Eltern mit viel 
Eigenleistung ein Eigenheim für 
sich und ihre Tochter bauen. Nach 
dem Besuch der Mittelschule und 
einer kaufmännischen Ausbildung 
folgte die Tätigkeit in einer Ham-
burger Werkzeughandlung. Dort 
leitete sie viele Jahre die Buchhal-
tung. Neben dem anspruchsvollen 
Beruf übernahm sie früh Verant-
wortung in der Kreisgemeinschaft 
Angerburg. 1981 wurde sie für das 
Kirchspiel Kutten in den Kreistag 
gewählt. 1983 erfolgte zudem die 
Wahl in den Kreisausschuss der 
Kreisgemeinschaft Angerburg, dem 
sie seitdem ununterbrochen ange-
hört. Am 1. April 1995 übernahm 
Brigitte Junker die Kassenführung 
der Kreisgemeinschaft Angerburg, 
die sie bis zum heutigen Tage mit 
hoher Fachkompetenz und großem 
Engagement wahrnimmt. In ihren 
Verantwortungsbereich fallen auch 
die Organisation der jährlich statt-
findenden Heimatpolitischen Ta-
gungen sowie der Angerburger Ta-
ge. Diese mehrtätigen Veranstal-
tungen werden von ihr stets mit 
Umsicht und Sorgfalt vorbereitet.

Die Verbindungen zum Paten-
schaftsträger, dem Landkreis Ro-

Kontakt

Wegen Elternzeit der zuständigen Mitarbeiterin ist bis Ende 2020 
Frau Ingrun Renker Ansprechpartnerin für die Heimat-Seiten.  
Telefon: (040)41 40 08 - 34 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de  
Bürozeiten: Dienstag–Donnerstag jeweils von 13-16 Uhr

PAZ wirkt!
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tenburg (Wümme), sowie den 
Vereinen und Organisationen im 
Landkreis Rotenburg (Wümme) 
werden von Brigitte Junker durch 
den Besuch von Veranstaltungen 
und den persönlichen Kontakt zu 
vielen hochgestellten Persönlich-
keiten gepflegt. Sie hat großen An-
teil daran, dass die Patenschaft 
Rotenburg (Wümme)–Angerburg 
bundesweit als vorbildlich gilt. 

Um gute Kontakte zwischen 
der Kreisgemeinschaft Angerburg 
und dem Landkreis Rotenburg 
(Wümme) auf der einen Seite 
und der polnischen Verwaltung 
sowie den heutigen Bewohnern 
des Landkreises Angerburg 
(Węgor-zewo) auf der anderen 
Seite bemüht sich die Jubilarin 
seit vielen Jahren. Durch die Or-
ganisation von Reisen für Inter-
essierte und den stetigen Kontakt 
hat sie das notwendige Funda-
ment für ein gutes Verhältnis 
zwischen Polen und Deutschen 
geschaffen. Die Unterstützung 
der Deutschen Gesellschaft Mau-
ersee in Angerburg hat für sie 
größte Bedeutung. Mit großem 
Einsatz kümmert sie sich um die 
Beschaffung von Geld- und Sach-
spenden. 

Ebenso liegt Brigitte Junker 
der Schüleraustausch zwischen 
dem Lyzeum in Angerburg und 
dem Ratsgymnasium Rotenburg 
(Wümme) am Herzen. Als Mit-
organisatorin hat sie viel Engage-

ment in diesen sehr lebendigen 
Austausch gesteckt, der bereits 
seit 1994 ununterbrochen durch-
geführt wird. 

Zudem engagiert sich Brigitte 
Junker im Bereich der ostdeut-
schen Kulturpflege. Von 1994 bis 
2013 war sie im Vorstand der Ost-
preußischen Kulturstiftung tätig. 
In diesen 19 Jahren hat sie ausge-
zeichneten und engagierten Ein-
satz gezeigt. Seit dem 24.11.2001 
ist Brigitte Junker Schatzmeiste-
rin der Stiftung Ostpreußen. Die-
se sehr umfangreiche Arbeit für 12 
Einzelstifter hat sie bis heute ge-
wissenhaft und sehr verantwor-
tungsvoll ausgeführt. Auch hat sie 
einen besonderen Beitrag dazu 
geleistet, um das gute Verhältnis 
zwischen den Einzelstiftern zu er-
halten. Gleichzeitig hat sie in die-
ser Zeit die Stiftung Ostpreußen 
im Gremium der übergeordneten 
Stiftung „Nordostdeutsches Kul-
turwerk“ vertreten. Seit 2014 ist 
sie ebenfalls Mitglied im Stif-
tungsrat der Ostpreußischen Kul-
turstiftung und hat dadurch eine 
weitere Möglichkeit, sich für die 
Kulturpflege einzusetzen. 

Die Landsmannschaft Ost-
preußen würdigte ihr Wirken mit 
der Verleihung des Silbernen und 
des Goldenen Ehrenzeichens. Der 
Bundespräsident verlieh ihr für 
den außergewöhnlichen Einsatz 
für Angerburg und Ostpreußen im 
Jahre 2018 die Verdienstmedaille 

des Verdienstordens der Bundes-
republik Deutschland. 

Die Kreisgemeinschaft Anger-
burg und der Landkreis Rotenburg 
(Wümme) gratulieren Brigitte 
Junker sehr herzlich zum achtzigs-
ten Geburtstag und verbinden dies 
mit dem Wunsch, dass die Jubila-
rin bei persönlichem Wohlergehen 
noch viele Jahre im Dienst für ihre 
Heimat wirken kann.

Michael Meyer

Hilfe für die Sozialstation  
in Angerburg
Die deutsche Minderheit in An-
gerburg betreibt zusammen mit 
der Stadt Angerburg (Węgorzewo) 
und mit Unterstützung der Kreis-
gemeinschaft Angerburg und des 
Landkreises Rotenburg (Wüm-
me) seit 25 Jahren eine Sozialsta-
tion in Angerburg. Diese Einrich-
tung unterstützt alle hilfebedürf-
tigen Menschen dieser Region. Da 
die finanziellen Möglichkeiten 
begrenzt sind, freuen sich die Ver-
antwortlichen immer über Sach- 
und Geldspenden. Eine beson-
ders große Unterstützung ist die 
Tschernobylhilfe Rotenburg 
(Wümme) e.V.

Der 1996 gegründete Verein 
zählt heute 15 Mitglieder und hat 
sich in den ersten zehn Jahren um 
die Menschen im weißrussischen 
Gomel gekümmert. Aufgrund der 
Kosten und hoher bürokratischer 
Hürden werden seit 2006 nur 
noch Sozialstationen in Ostpreu-
ßen angesteuert. 

Dass die Menschen eines EU-
Mitgliedsstaates überhaupt die 
Hilfe einer solchen Einrichtung 
benötigen, wird von Außenste-
henden oft hinterfragt. „Die Ar-
beitslosenquote liegt dort deut-
lich über 20 Prozent, die Versor-
gung der Menschen ohne festen 
Job und auch die Renten fallen 
äußerst schmal aus. Diese Unter-
stützung ist nach wie vor nicht 
den Preisen angepasst, die die 
Polen zu zahlen haben“, sagt Ru-
dolf Schwiebert, Schatzmeister 
des Vereins. In den Städten sehe 
es anders aus. Aber auf dem Lan-
de habe vor allem die ältere Be-
völkerung zu leiden.

In diesem Jahr findet der 16. 
Transport nach Ostpreußen statt. 
Über 150 Tonnen Hilfsgüter, dar-
unter Kleidung und medizinische 
Hilfsmittel, wie Toiletten- oder 
Rollstühle, Rollatoren und Geh-
stützen, hat der kleine Verein 
nicht nur der Sozialstation in An-
gerburg, sondern auch nach Ras-
tenburg und Lötzen geliefert. 

Die Tätigkeit der Tschernobyl-
hilfe hat aber auch selbst großzü-
gige Unterstützer. So kann eine 
Halle in der Rotenburger Lent-
Kaserne für die Lagerung und 
Sortierung der gespendeten Hilfs-
güter genutzt werden, und die 
Firma Oetjen Logistik GmbH 
stellt schon seit mehreren Jahren 
einen Lastwagen mit Anhänger 
für den Transport zur Verfügung. 

Die Treibstoffkosten wiederum 
werden von den Kreisgemein-
schaften Angerburg, Rastenburg 
und Lötzen finanziert.

Jeweils eine Woche sind die 
Helfer des Vereins jedes Jahr un-
terwegs. Eine Woche, für die vor 
allem viele Menschen in Ostpreu-
ßen besonders dankbar sind.

Michael Meyer

Kreisvertreter: Manfred Romeike, 
Anselm-Feuerbachstr. 6, 52146 
Würselen, Tel.: 02405-73810,  
GF: Barbara Dawideit, Am Ring 9, 
04442 Zwenkau, Tel./Fax: 034203 – 
33 567

Elchniederung

Ausfall des Nachbarschafts-
Treffens
Das für Sonnabend, 16. Mai 2020 
vorgesehene Nachbarschafts-
Treffen mit Tilsit-Ragnit und 
Stadt Tilsit muss leider ausfallen.

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha, 
Westerfeld 1, 24992 Janneby.  
Stellvertretender Vorsitzender: 
Uwe Nietzelt, Nikolaikirchhof 45, 
04600 Altenburg. Familienfor-
schung: Heidrun Meller, Nikolai-
kirchhof 45, 04600 Altenburg, Tele-
fon (03447) 8966021, E-Mail: 
H.Meller@t-online.de, Internet: 
www.kreis-fischhausen.de. Ge-
schäftsstelle: Fahltskamp 30, 
Postfach 1732, 25407 Pinneberg, 
Telefon (03447) 8966746

Fischhausen

Das 66. Heimattreffen der Heimat-
gemeinschaft Seestadt Pillau e.V. 
findet am zweiten September-Wo-
chenende, 12. und 13.09.2020, in 
der Patenstadt Eckernförde statt.

Kreisvertreter: Dieter Arno  
Milewski, Am Forstgarten 16, 
49214 Bad Rothaenfelde, Telefon 
(05424) 4553, Fax (05424) 
399139, E-Mail: kgl.milewski@ 
osnanet.de  
Geschäftsstelle:  Telefon (0152) 
29032268, E-Mail: KGL-info@ 
web.de

Lötzen

Ab sofort ist unsere Geschäfts-
stelle unter der Telefonnummer 
+49 (0) 152 290 32 268 zu errei-
chen. In dringenden Fällen steht 
auch der Kreisvertreter als An-
sprechpartner zur Verfügung. 
Außerdem gibt es ab jetzt eine 
E-Mail-Adresse für die Geschäfts-
stelle: KGL-info@web.de

Kreisvertreterin: Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten, Telefon (02163) 
898313. Stellv. Kreisvertreter: 
Dieter Czudnochowski, Lärchen-
weg 23, 37079 Göttingen, Telefon 
(0551) 61665

Lyck

Absage Regionaltreffen Nord  
in Lübeck
Aufgrund der Corona-Pandemie 
fällt das Treffen am 26.April 2020 
in Lübeck aus.

Kreisvertreter: Marc Plessa, 
Hochstraße 1, 56357 Hainau,  
E-Mail: kontakt@kreisgemein-
schaft-ortelsburg.de. Geschäfts-
führerin: Karola Kalinski, Meisen-
straße 13, 45698 Gladbeck.  
Internet: www.kreisgemeinschaft-
ortelsburg.de

Ortelsburg

Liebe Ortelsburgerinnen und Or-
telsburger!

Im Zusammenhang mit dem 
Coronavirus sind einige Ein-
schränkungen im öffentlichen 
Leben notwendig geworden, um 
die Gesundheit vor allem unserer 
Mitmenschen der älteren Gene-
ration zu schützen. Hierzu zählt 
vor allem die Reduzierung von 
Sozialkontakten.

Für uns bedeutet das konkret, 
dass wir leider die beiden Hei-

mattreffen im Mai absagen müs-
sen. Betroffen sind das Heimat-
treffen der Amtsbezirke Altkir-
chen, Klein Jerutten, Wildenau, 
Rheinswein, Farienen, Friedrich-
shof, Fürstenwalde, Lindenort, 
Liebenberg, Groß Schöndame-
rau, Lehmanen und Schöndame-
rau, das für den 3. Mai 2020 ge-
plant war, sowie das Heimattref-
fen der Amtsbezirke Großal-
brechtsort, Großheidenau, Ko-
bulten, Steinhöhe, Korpellen, 
Schiemanen, Mensguth und Wil-
lenberg, das für den 9. Mai 2020 
geplant war.

Wir bedauern diesen Schritt 
sehr, doch hoffen wir auf eine bal-
dige Normalisierung unseres All-
tages. 

Welche Auswirkungen die 
Ausbreitung des Coronavirus im 
weiteren Verlauf dieses Jahres 
haben wird, ist noch nicht abseh-
bar. Wir werden Sie aber über 
Veröffentlichungen hier in der 
Preußischen Allgemeinen Zeitung 
und über unseren Internet-Auf-
tritt rechtzeitig informieren.

Seitens des Vorstandes der 
Kreisgemeinschaft Ortelsburg 
wünschen wir Ihnen allen ein fro-
hes Osterfest und uns, Sie schon 
bald gesund wiederzusehen. 

Mit den herzlichsten Grüßen 
 Marc Plessa

Kreisvertreter: Ulf Püstow,  
Richard-Wagner-Straße 30, 19059 
Schwerin. Stellvertreter: Mattias 
Lask, über Gerhart-Hauptmann-
Haus Düsseldorf. Geschäfts- 
führer: Ronny Haase, Nöhrings-
winkel 1, 14959 Trebbin. Internet: 
www.treuburg.de 

Treuburg

In der Kreisgemeinschaft Treu-
burg gibt es im Jahr 2020 fol-
gende Heimattreffen:
X Kirchspiel Gonsken (Herzogs-
kirchen): 04.09. bis 06.09.2020 in 
Münster/Westf. im Hotel Kaiser-
hof. Organisator: Ronny Haase, 
Nöhringswinkel 1, 14959 Trebbin, 
Tel. (033731) 10394
X Rogonnen / Schwentainen: 
07.06. bis 12.06.2020 in Fintel, 
Hotel Eurostrand. Organisator: 
Joachim Rattay, Tel. (02152) 
8099041
X Kreistreffen Treuburg (zu-
sammen mit Lyck): 29.08. bis 
30.08.2020 im Hotel Mercure 
(wie 2019). 
Bitte beachten Sie auch die Hinweise 
im Treuburger Heimatbrief.

Hinweis

Alle auf den Seiten „Glückwünsche“ und „Heimatarbeit“ 
abgedruckten Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen 
werden auch ins Internet gestellt. Der Veröffentlichung können Sie 
jederzeit bei der Landsmannschaft widersprechen.

Hinweis

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden 
Sie deshalb bitte jeden Wohnungswechsel. Geben Sie bitte bei  
allen Schreiben stets auch den letzten Heimatort an. 

Verdienstvolle Jubilarin Am 14. April feiert Brigitte Junker ihren 80. Ge-
burtstag. Die LO würdigte ihr Wirken u.a. mit der Verleihung des Golde-
nen Ehrenzeichens. Der Bundespräsident verlieh ihr für den außerge-
wöhnlichen Einsatz für Angerburg und Ostpreußen im Jahre 2018 die  
Verdienstmedaille des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. 

Kulturzentrum Ostpreußen

Wegen der aktuellen Corona- 
Ausbreitung ist die Residenz 
Ellingen zunächst bis mindes-
tens 19. April für den Besuchs-
verkehr geschlossen. 

Aus diesem Grunde kann auch 
die Ausstellung „Wilhelm  
Voigt aus Tilsit. Der Haupt-
mann von Köpenick“ derzeit 

nicht besichtigt werden. Sobald 
der Besuch der Ausstellung 
wieder möglich sein wird, wer-
den wir Sie informieren.  
Aktuelle Informationen finden 
Sie auch auf unserer Internet-
seite: 

www.kulturzentrum- 
ostpreussen.de

Angekommen in Angerburg Herta Andrulonis (links), Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft Mauersee, 
und ihre Schwiegertochter nehmen die Hilfslieferung in Empfang. Fleißige Helfer aus der benachbarten 
Einrichtung für Menschen mit Behinderung stehen schon zum Abladen bereit.  Foto: Tschernobylhilfe
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D ie Ost- und Mitteldeutsche 
Vereinigung der CDU Osthol-
stein (OMV OH) hat Mitte 
März in Bad Schwartau ihre 

traditionelle „Preußische Tafelrunde“ mit 
Prinz Philip Kiril von Preußen zum The-
ma „Von Preußen lernen?“ durchgeführt. 
Der Kreisvorsitzende der OMV OH Man-
fred Lietzow und der stellvertretende 
Landesvorsitzende der OMV Schleswig-
Holsteinm Fedor Mrozek, begrüßten den 
Ururenkel des letzten Deutschen Kaisers 
und Königs von Preußen und dankten 
ihm, der den weiten Weg aus Branden-
burg nicht gescheut hatte, sowie allen 
Gästen für ihren Besuch trotz der Ein-
schränkungen bei der gegenwärtigen Co-
rona-Krise, den Weg zu dieser letzten Ver-
anstaltung in Bad Schwartau vor dem Ver-
sammlungsverbot gefunden zu haben. 

1947 wurde der Preußische Staat von 
den Alliierten offiziell zerschlagen, mit 
der nach Ansicht des Referenten ober-
flächlich und damit ahistorisch argumen-
tierenden Behauptung, Preußen sei „seit 
jeher Träger des Militarismus und der Re-
aktion“ gewesen. In charmanter und 
kurzweiliger Weise verdeutlichte der 
Prinz anhand von 14 Punkten, dass diese 
Behauptung einer historisch genaueren 
Analyse nicht standhält und man von 
Preußen in der Tat viel lernen kann. Nach 
einem humorvollen Schwenk auf das ers-
te Lernfeld: „Schönes Bauen“ kam er zu-
rück zu den ernsteren Themen: Zwar zei-
tige jene Alliierten-Diskreditierung bis 
heute Auswirkungen in die gesellschaftli-
che Diskussion hinein, wo man in be-
stimmten politischen Kreisen Preußen 
ebenjenen Militarismus, Kadavergehor-
sam und Wegbereitung des Faschismus 
anhänge. 

Gegnerschaft zum NS-Regime
Die Wahrheit hingegen sei, dass in Preu-
ßen die NSDAP unterdurchschnittlichen 
Zuspruch erhalten habe, unter den höchs-
ten NS-Repräsentanten so gut wie keine 
Preußen zu finden gewesen seien und das 

Land Preußen unter dem damaligen Mi-
nisterprädsidenten Otto Braun stets in 
Gegnerschaft zum Nationalsozialismus 
geblieben sei. Demensprechend habe es 
in den 30er Jahren im „Schwarzen Korps“, 
der Zeitschrift der SS geheißen: „Der ge-
fährlichste innere Feind des Nationalso-
zialismus heißt Preußen“!  

Aber auch Militarismus sei bei histo-
risch akkurater Betrachtung eine unzu-
treffende Zuschreibung. So habe der so-
genannte Soldatenkönig, Friedrich Wil-
helm I., zwar ein stehendes Heer aufge-
baut, jedoch nie Krieg geführt. Überhaupt 
falle die militärische Bilanz Preußens 
beim Anteil an geführten Kriegen zwi-
schen 1701 und 1933 nach dem Professor 
Hans-Joachim Schoeps im europäischen 
Vergleich interessant aus:  Frankreich 28 

Prozent, England 23 Prozent, Russland 21 
Prozent, Preußen/ Deutschland 8 Pro-
zent. Und selbst Friedrich der Große habe 
bei seinen geführten Kriegen – wobei 
Krieg bei allen damaligen Großmächten 
als legitime „Fortsetzung der Politik mit 
anderen Mitteln“ galt – niemals einen 
Vernichtungsfeldzug gegen  gegnerische 
Völker geführt, wie es unter dem NS-Re-
gime der Fall war. Abgesehen davon 
rühmte sich Friedrich II. vielmehr seiner 
friedlichen Leistungen, etwa der „im Frie-
den gewonnenen Provinz“ des Oder- und 
Warthebruchs (durch Trockenlegung.) 

Toleranz und Aufnahmebereitschaft
Weitere gewichtige Errungenschaften ge-
hen ebenfalls auf Preußen beziehungswei-
se die preußischen Herrscher zurück, ins-

besondere auf Friedrich den Großen. Bis 
heute wegweisend sind bis heute unter 
anderem die tolerante – wenngleich stets 
maßvolle und in der selbstverständlichen  
Erwartung von Integration erfolgende –
Aufnahme von (Glaubens-)Flüchtlingen 
und Vertriebenen (Salzburger Protestan-
ten, Hugenotten und Juden). Hierin zeig-
te sich auch, dass falschverstandenes völ-
kisches Denken und Rassismus bei den 
preußischen Herrschern keinen Platz hat-
ten – und dementsprechend auch heute 
nicht haben dürfen. Diese offene Haltung 
gegenüber Einwanderern hing eng zusam-
men mit der beispiellosen religiösen Tole-
ranz, die bereits unter Friedrich-Wilhelm 
I. mit seiner „Toleranzinstruktion“ be-
gann und in Friedrichs II. Ausspruch gip-
felte: „In meinem Staat soll jeder nach 

seiner FaÇon selig werden.“ Preußen steht 
sodann (seit Friedrich dem Großen) als 
erstes Land für Pressefreiheit (1742 Ab-
schaffung der Zensur. „Gazetten, wenn sie 
delectieren sollen, dürfen nicht genieret 
werden.“). Ferner als erstes Land der neu-
eren Geschichte für einen Rechtsstaat 
(Preußisches Allgemeines Landrecht): 
Die berühmte Mühle des Müllers von 
Sanssouci, der sich rechtlich gegen den 
König behaupten konnte, steht noch heu-
te. 1807 schaffte Preußen die Prügelstrafe 
ab. 1812 gewährte es Juden die vollen Bür-
gerrechte. Heute Selbstverständlichkei-
ten, damals jedoch Avantgarde. Lernen 
kann man von Preußen – anhand der un-
ter seiner Federführung entstandenen 
und damals wiederum beispiellosen deut-
schen Sozialgesetzgebung von 1877 –, 
dass man sich nicht nur an Gewinn und 
Shareholder-Value orientieren darf, son-
dern es stets auch auf die sozialen Belange 
ankommt.

Abschließend lenkte der Gastredner 
nochmals den Blick auf das dunkelste Ka-
pitel der deutschen Geschichte und mach-
te deutlich, dass es vom Wesen her im 
Gegensatz zu Preußen stand: Im Wider-
stand gegen die NS-Diktatur läsen sich die 
Namen der Männer (und Frauen) des 20. 
Juli weitgehend wie ein Auszug aus dem 
preußisch-deutschen Adelsregister.  Alles 
in allem zeige sich: Preußens Werte könn-
ten auch heute noch für uns Vorbild sein.

Der starke Beifall und die anschließen-
de Diskussion zeigten das lebhafte Interes-
se an dem Referat bei der „Preußischen 
Tafelrunde“. Nach dem Absingen des 
Schleswig-Holstein-Liedes und der Natio-
nalhymne sprach der Prinz in seiner Eigen-
schaft als evangelischer Pastor ein kurzes 
Gebet, in dem er auch um Gottes Schutz 
vor der Corona-Pandemie bat. Er ist Pastor 
in einer Gemeinde in Brandenburg und wä-
re heute wohl der Stammherr des Hauses 
Hohenzollern, wenn er nicht aus einer Ehe 
seines Vaters Friedrich Wilhelm Prinz von 
Preußen mit einer Bürgerlichen, Waltraud 
Freydag, hervorgegangen wäre.   E.B.

Der Ururenkel des letzten Deutschen Kaisers und Königs von Preußen, Prinz Philip Kiril von Preußen, war zu Gast in Bad Schwartau: 
Dort hörten Mitglieder der OMV Schleswig-Holstein interessiert den Ausführungen über Preußen zu Foto: pa

„Bist du Gottes Sohn, dann hilf dir selbst“ 
– ein Spruch, den Deutsche im Ausland 
jetzt sehr deutlich zu spüren bekommen. 

Manfred Prediger lebt seit seiner Pen-
sionierung in einem kleinen oberschlesi-
schen Dorf. Er zog von Sachsen-Anhalt, 
das nach seiner Vertreibung aus dem Su-
detenland seine zweite Heimat geworden 
war, dorthin, weil seine Ehefrau in der 
dortigen Dorfschule Deutsch unterrichte-
te. 2019 ist sie verstorben, Prediger blieb 
jedoch in Oberschlesien und ist praktisch 
ohne Polnischkenntnisse. Der aus Gab-
lonz [Jablonec] stammende Senior hat 
sich in dem hauptsächlich von verbliebe-
nen Deutschen bewohnten Dorf gut ein-
gelebt und als Stadtmensch nutzte er ger-
ne die Kulturangebote der Deutschen 
Minderheit im nahen Oppeln [Opole]. 

Zum Arztbesuch über die Grenze
Ärztliche Versorgung genoss er allerdings 
westlich der polnischen Staatsgrenze. 
Dies ist jetzt nicht mehr möglich. Auch 
wenn ihm sein deutscher Hausarzt seine 
Medikamente weiterhin verschreibt, so 
kann er diese nicht mehr abholen. Und 
das postalische Zustellen ist ebenfalls er-
schwert, da seit dem 1. Januar 2019 inter-
nationale Warensendungen in Briefen 

nicht mehr erlaubt sind und in Corona-
Zeiten nun eine schleppende Zollabferti-
gung die Zustellung unsicher macht.

Auch die 94-jährige Agnes Kobiollka 
aus Kandrzin [Kedzierzyn] bekommt ihre 
Romane und das deutsche TV-Programm 
nicht mehr als Warensendung zugestellt. 
Klar – es ist nichts Lebenswichtiges, aber 
ein schöner Zeitvertreib im hohen Alter, 
wo sie doch nicht mehr aus dem Hause 
kommt und eigentlich polnische Zeitun-
gen nicht mehr konsumieren wollte. 
Nachbarn versorgen sie mit Lebensmit-
teln; aber der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein.

Organisation der Deutschen hilft
Die Organisation der Deutschen in Ober-
schlesien hat einen Appell an ihre Mitglie-
der gestartet, um alleinstehende ältere 
Menschen ausfindig zu machen und ihnen 
zu helfen. An die „zugezogenen“ Deut-
schen wird dabei auch gedacht. Aber die 
Mitglieder der Organisation – ob nun die 
Masse der Alteingessesenen oder die we-
nigen „Zuwanderer“ wie Manfred Predi-
ger – sind meist selbst älter und oft auf 
Hilfe angewiesen. Es ist einfacher, die 
Jungen durch soziale Netzwerke zu errei-
chen. Dies tut die Sozial-Kulturelle Ge-

sellschaft der Deutschen (SKGD) im Op-
pelner Land mit täglichen Tipps. Aber 
hier geht es eher um das klassische Feld 
der Kultur- und Spracharbeit wie Ideen 
zum Deutschlernen in den eigenen vier 

Wänden. „Wir haben eine ganze Liste mit 
Ideen, wie man auf spielerische Weise 
Deutsch lernen kann. Wir werden auch 
unsere alten Projekte wiederaufleben las-
sen, damit die Interessierten noch mehr 

Möglichkeiten haben, etwas auf Deutsch 
zu lesen oder anzusehen. Dazu gehört bei-
spielsweise der Film ‚Gruß aus Oppeln‘, 
den wir online gestellt haben“, berichtet 
Joanna Hassa, Mitarbeiterin der SKGD in 
Oppeln in den Medien der Deutschen 
Minderheit. Daneben werden Links zu 
Übungsseiten und Lernvideos ins Netz 
gestellt. Durch Karaoke oder Videos von 
deutschsprachigen Schultheaterauftrit-
ten können Jugendliche an ihren Deutsch-
kenntnissen feilen. Den Älteren bleiben 
die Sendezeiten für Minderheiten im Hör-
funk und das Fernsehen.

Jüngere online erreichen
Das Haus der deutsch-polnischen Zu-
sammenarbeit in Oppeln und Gleiwitz 
sorgt dafür, dass seine Publikationen nun 
ebenfalls online erworben werden kön-
nen, doch auch dieses Angebot erreicht 
nur Menschen, die im Netz aktiv sind. 
Einer Agnes Kobiollka nützt dieses An-
gebot nichts. Und auch Menschen wie 
Manfred Prediger sind nur so gut ver-
sorgt, wie ihre persönlichen Netzwerke 
in der neuen Heimat funktionieren. Auch 
in den Oder-Neiße-Gebieten drohen 
neue vergessene Schicksale.
 Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein
Wegen der Corona-Krise ist ein direkter Kontakt nicht mehr möglich – Wer sich um die Deutschen in Schlesien kümmert 

Die Corona-Krise wirkt sich auch auf Postsendungen aus: Erreichen deutsche Publika-
tionen noch ihre deutschen Empfänger im Osten? Foto: interia.pl

PREUSSISCHE TAFELRUNDE

Von Preußen lernen?
Philip Kiril Prinz von Preußen sprach auf der Tagung der Ost- und Mitteldeutschen Vereinigung der Union
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b MELDUNG

Zwei Brände 
vernichten 
Herrenhäuser
Dienstag, den 24. März 2020 erhielt 
die Feuerwehr in Stolp/Słupsk eine 
Meldung über einen Brand in Kunsow/
Kończewo in der Gemeinde Kublitz/
Kobylnica bei Stolp.

Das Gutshaus aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts brannte. 
Das Objekt ist im Denkmalregister 
eingetragen. Das Feuer entstand im 
Turm und konnte gelöscht werden. 
Das Feuer hat es nicht geschafft, sich 
auszubreiten. Die Anlage war nicht be-
wohnt. Die Ursache des Brandes ist 
unbekannt, sagt Piotr Basarab, 
PSP-Sprecher in Stolp/Słupsk. 

In der Nacht brannte auch das 
Herrenhaus in Glowitz/Główczyce 
fast vollständig nieder. Letzter Guts-
besitzer war Gerhard von Puttkamer. 
(Im Jahr 1938 gehörte zum Rittergut 
eine Fläche von 664,5 Hektar. Im Jahr 
1929 wurden in Glowitz 169 Wohnge-
bäude, 341 Haushaltungen und 1272 
Einwohner gezählt.)

Gibt es eine Verbindung zwischen 
den beiden Bränden? Das wird von der 
Polizei untersucht. Im Moment kann 
niemand die Frage beantworten, ob es 
Brandstiftung gewesen sein könnte.

Die Woche vor Ostern ist die Karwoche, die 
Kernwoche der österlichen Passionszeit. 
Auch in dieser stillen Zeit wurden einst 
Bräuche gepflegt.

Der 5. Tag der Karwoche ist der Gründon-
nerstag. Für die Christen ist es der Tag des 
Abendmahls vor der Kreuzigung Jesu. Es 
ist der Tag, an dem früher Büßer wieder in 
die Kirchengemeinde aufgenommen wur-
den. Es heißt, dass sie, die Greinenden, 
sich vor dem Betreten der Kirche mit fri-
schem Grün geschmückt haben. Aus mei-
ner Kindheit kenne ich den Brauch am 
Gründonnerstag, Kringel zu backen. Mei-
ne Mutter fertigte sie aus Mürbeteig an. 
Von meiner Schwiegermutter weiß ich, 
dass die Menschen in Ostpreußen sie aus 
Hefeteig herstellten. Im Kochbuch: „Ma-
rion Lindt serviert ostpreußische Spezia-
litäten“ steht ein Rezept für diese Grün-
donnerstagskringel.

Wie zu erwarten, hatte die Bäckerei 
einen ursprünglichen Grund. Am Grün-
donnerstag brachen die Bauern nach dem 
Gottesdienst zur ersten Feldarbeit auf. Es 
musste zu diesem Zeitpunkt geschehen, 
damit die Felder später schön grünten 
und somit übers Jahr der Mensch und das 
Tier gesegnet waren. Zum feierlichen Ab-
schluss dieses besonderen Arbeitstages 
wurden dann die Gründonnerstagskringel 

verzehrt. Zum Eierfärben wurde gern grü-
nes Gras verwendet. Das Wort „Grün“ be-
inhaltet aber nicht nur die grüne Farbe, 
sondern auch sprießend und wachsend. 
Nach der langen, vitaminarmen Kost in 
früheren Zeiten im Winter sah man zu, 
dass am Gründonnerstag ein Essen mit 
viel „Grün“ auf den Tisch kam. Es sollten 
möglichst 9 Kräuter sein. Mein Vater 
konnte sie immer sehr schön aufzählen: 
Brennnessel, Löwenzahn, Melde, Gänse-
blümchen, Quecken, Erdbeerblätter, 
Scharbockskraut, Schafgarbe und Hede-
rich. Das erste grüne Gericht sollte Ge-
sundheit fürs ganze Jahr schenken. Wir 
stellten in Hökendorf Bärlauchbutter her. 
Die Blätter der nach Knoblauch riechen-
den Pflanze holten wir aus der Buchheide.
Übrigens schickte mir eine ehemalige 
Volksschulkameradin im vorigen Jahr in 
ihrem rechtzeitig zu Ostern eingetroffe-
nen Brief Osterhasen auf Oblaten, die in 
Schleswig-Holstein Lackbilder oder Wün-
sche heißen. Sie wollte mich damit an 
meine themengebundenen Oblatenalben 
erinnern. Meine verstorbene, mütterliche 
Freundin aus Schivelbein vergaß nie, mich 

darauf aufmerksam zu machen, am Oster-
morgen ja darauf zu achten, woher der 
Wind käme. Aus der Richtung nämlich 
würde er dann ein Vierteljahr wehen. Da-
zu kam noch ihr Ratschlag, vor dem Früh-
stück einen Apfel zu essen, damit ich das 
ganze Jahr gesund bliebe. 

Und nun noch das Rezept für die ös-
terliche Mohnkranztorte mit halben Zu-
ckereiern verziert. Zum letzten Mal wur-
de sie 1944 in Hökendorf gebacken. Der 
Eierlikör wurde damals auch selbst her-
gestellt. Ich habe das Rezept von meiner 
Mutter übernommen. Auf dem Bild sieht 
man meine 2019 hergestellte Torte.

Aus 5 Eiweiß einen steifen Schnee 
schlagen. 125 g Zucker, 5 Eidotter, 125 g ge-
mahlenen Mohn, 125 g Mehl, 1/2 Päckchen 
Backpulver, 1 Vanillezucker einen Teig 
herstellen. In die gebutterte Kranzform 
den Teig füllen. Abbacken.

300 g Schlagsahne steif schlagen. Mit 
Zucker und Eierlikör abschmecken. 6 
Blatt weiße Gelatine auflösen und vor-
sichtig unter die Sahne ziehen.

Damit die Torte zweimal füllen (vor-
her die Torte zweimal quer aufschnei-

den). Die Oberfläche der Torte ebenfalls 
mit der Eierlikörsahne bestreichen. Sie 
wird zum Abschluss mit halben Osterei-
ern aus Zucker geschmückt

Brigitte Klesczewski

DIE WOCHE VOR OSTERN

Ostertradition  – woher der Wind kommt und einen Apfel essen

b SO SCHÖN
Eine Liebeserklärung an Köslin
Auf der WEB-Seite der Kösliner kann 
man sie hören. Gesungen von dem ge-
bürtigen Kösliner Botho Lucas, der 
seine Heimat immer im Herzen hatte.
https://koeslin.net/12_Geschichtli-
ches.php (Auf dieser Seite runterscrol-
len bis Persönlichkeiten)

Köslin ca. 1935                           (Archiv)

D ie nach Brasilien ausgewan-
derten Pommern brachten 
natürlich alle jahreszeitli-
chen Bräuche in ihre neue 

Heimat mit. Gerade das Osterfest hat 
davon eine ganze Anzahl aufzuweisen. 
Das Bemalen der Ostereier, die an tro-
ckenen Zweigen aufgehängt werden, die 
ursprünglich an die Zeit des Leidens und 
den Tod Jesu Christi erinnern sollen. Sie 
symbolisieren außerdem die Auferste-
hung und die Freude des Lebens. 

Traditionelles Brauchtum
Die Fastenzeit wurde früher sehr respek-
tiert, ab Aschermittwoch gab es keine 
Tanzveranstaltungen mehr und am 
Palmsonntag waren oft die evangeli-
schen Konfirmationen. Die Katholiken 
ließen ihre Palmzweige segnen.

Am Gründonnerstag, auch Heiliger 
Donnerstag genannt, begann die Feier 
des Heiligen Abendmahls. Der Freitag 
der Passion (Karfreitag) war ein Tag des 
Nachdenkens und absoluter Stille.

Am  Karsamstag war die Reinigung 
des Hauses dran. Das eigentliche Fest be-
gann Samstag um Mitternacht mit dem 
„Stiepen”. Eine kleine Gruppe lief durch 

die Gegend, von einem oder mehreren 
Musikern begleitet. Während die Musik 
gespielt wurde, um der  Auferstehung Je-
su Christi zu gedenken, wurden die Ein-
wohner mit einem Zweig des Lebens-
baums angestiept.

Am Ostersonntagmorgen hatten die 
Kinder einen Grund mehr, früh aufzuste-
hen, denn Geschenke und bunte Eier 
wurden in den Nestern versteckt.

Es gab auch die Sitte des Osterwas-
sers, das aus einer sehr sauberen Wasser-
quelle gesammelt wurde. Auf dem Rück-
weg vom Wasserholen durfte man nicht 
sprechen oder zurückblicken, dann war 
das Osterwasser wertlos. Es wurde im 
Laufe des Jahres wie Medizin verwendet.

Von der geistlichen Einkehr zum 
weltlichen Volksfest 
Doch in der heutigen Zeit ändert sich so 
manches, in Pomerode wurde das Oster-
fest zu einem Volksfest, ein Teil der Stadt 
verwandelt sich in ein „Osterdorf”, um 
die Ostertraditionen der deutschen Ein-
wanderer zu feiern. Für einen Zeitraum 
von einem Monat wird die Stadt zur Büh-
ne für diverse Veranstaltungen: Ein gro-
ßer Ostermarkt mit Workshops (Eierbe-

malen, Osterdeko basteln etc.) findet 
statt. Das Programm umfasst zudem kul-
turelle Darbietungen und Auftritte von 
Volksgruppen, Ausstellungen von Hand-
werkern und lokalen Produkten. Die At-
traktion des Osterdorfes sind jedoch das 
Riesen-Osterei und der große Osterbaum. 
Das Osterei wurde in diesem Jahr von 
dem bekannten brasilianischen Künstler 
Romero Britto gestaltet. Es ist 15,02 m 
hoch und hat einen Durchmesser von 8,72 
m. Mit den Maßen hat es übrigens 2017 
den Sprung ins Guinness-Buch der Rekor-
de geschafft und hat das bisher größte Os-
terei in Alcochte in Portugal abgelöst.

Ein Baum mit 100 000 Eiern
Die weitere Attraktion ist der Osterbaum, 
geschmückt mit 100 000 Eiern, die von 
der Gemeinde und den örtlichen Unter-
nehmern gespendet wurden. Die Farben 
der natürlichen Hühnereier entsprechen 
dieses Jahr denen des Rieseneis von Ro-
mero Britto. Auch der Osterbaum konnte 
2017 einen Eintrag im Guinness-Buch 
verzeichnen. Welche Veranstaltungen in 
diesem Jahr zu Ostern durchgeführt wer-
den können ist leider äußerst fraglich, 

denn auch in Brasilien hat die Corona-
Krise fast alles lahmgelegt. Es ist aber im 
Gespräch, das Riesenei in diesem Jahr 
länger als sonst üblich stehen zu lassen. 

Zahlreiche deutschstämmige 
Einwohner
Pomerode hat im übrigen mit 92 Prozent 
der Bevölkerung den größten Anteil 
deutschstämmiger Einwohner Brasili-
ens. Die Historie, die wundervolle Land-
schaft und die Traumstrände Santa Cata-
rinas bieten eine interessante Urlaubs-
kombination.

Brigitte Stramm 

b Romero Britto * 6. Oktober 1963 in Re-
cife, ist ein brasilianischer Neo-Pop-Künst-
ler, der in Florida/USA lebt. Er kombiniert 
Elemente aus dem Kubismus, der Pop-Art 
und dem Graffiti. Seine Arbeiten zählen zu 
den begehrten Sammelobjekten der Kunst-
szene. Seit 2011 steht ein Britto-Best Bud-
dies Friendship Bear – ein Geschenk der 
verstorbenen Kennedy-Schwester Eunice 
Shriver an Berlin – auf dem Gelände vor der 
Mercedes-Benz Arena 

OSTERN 2020

Ostern in Pomerode/Brasilien
Romero Britto gestaltet dieses Jahr das größte Osterei – zwei Ostersymbole im XXL-Format

Das größte Osterei der Welt wurde auf dem Gelände des Kulturzentrums in Pomerode 
errichtet, ehemals standen hier die Industrieanlagen des bekannten Pomeroders Her-
mann Weege. Foto: Johan D. Strelow

Der bunt mit 100.000 Eiern geschmückte Baum auf dem Gelände des Kulturzentrums. 
Im Hintergrund das Osterei. Foto: Johan D. Strelow
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„Corona trifft nicht nur alte, weiße Männer“

„Mein Dank und meine 
Anerkennung für Ihre 

ausgewogene, 
differenzierte 

Berichterstattung auch 
in Sachen Corona-

Krise“
Dr. Wolfgang Link, Gengenbach  
zum Thema: Leben mit dem Virus

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

CORONA-KRISE ALS VORWAND 
ZU: DAS MONSTER INFLATION  
(NR. 13)

Leider trifft – wie so häufig – Hans Heckel 
mit seinem Kommentar genau den Nerv, 
den der Normalbürger zu spüren bekom-
men wird. Das, was so ziemlich das Wich-
tigste in der Finanzpolitik darstellt, die 
Geldwertstabilität, wird durch die frag-
würdigen aktuellen gigantischen Hilfspa-
kete, die allein auf wahnsinnigen Schul-
denbergen beruhen und diejenigen immer 
weiter erhöhen werden, infrage gestellt.

Nun hat bereits in der Vergangenheit 
die abenteuerliche Politik der Europäi-
schen Zentralbank (EZB) dazu geführt, 
dass die Stabilität des Euro arg gelitten 
hat und der Sparer in permanenter Be-
ständigkeit betrogen wurde. Jetzt hat man 
sogar ein willkommenes Alibi gefunden, 
um dieser katastrophalen Politik des 
Gelddruckens und des Schuldenmachens 
eine Rechtfertigung zu geben. Mit der all-
gegenwärtigen Angst und Panikmache 
wird das dann dem Bürger auch noch als 
„vorsorglich“ verkauft.

Wenn es also diese sogenannte Coro-
na-Krise nicht gäbe, hätte man sie direkt 
erfinden müssen. Oder ist das eventuell 
sogar so gewesen? Manfred Kristen, Freital      

NATIONALSTAAT BESSER ALS EU 
ZU: LEBEN MIT DEM VIRUS 
(NR. 13)

Der Corona-Schock hat in den Medien die 
„Klimakatastrophe“ völlig verdrängt. Die 
heilige Greta ist vom Format einer Rette-
rin der Menschheit auf das einer kleinen 
17-jährigen Schülerin zusammenge-
schrumpft. Nicht pubertierende Jugend-
liche retten jetzt die Zukunft, sondern die 
„diebischen“ Erwachsenen. 

Im Unterschied zum krakeelenden 
Haufen der Greta-Fans sind das Leute von 
Format, mit Verstand, Lebenserfahrung 
und Kompetenz: Wissenschaftler, Ärzte 
und Pflegekräfte. Sollen doch alle, die bis-
lang der Priesterin des Klimadogmas die 
Füße geküsst haben, nun die Überlegen-

heit der Jugend über die Alten unter Be-
weis stellen! 

Wo es ums Überleben in einer Pande-
mie geht, sind offene Grenzen und Mas-
seneinwanderung höchst problematisch. 
Da ist die Partei der Moralapostel und 
Oberlehrer mit ihrem gestörten Verhält-
nis zur Realität eine Gefahr für die Ge-
meinschaft. Zum Glück hat sie bei den 
politischen Entscheidungen (noch) kei-
nen entscheidenden Einfluss. So wurden 
über Nacht und ohne viel Aufhebens etli-
che Grenzen gesperrt, was zuvor als in-
human und nicht machbar galt.

Die Griechen setzten mit Zustimmung 
der restlichen EU-Staaten gegen die an-
rollende Migrationswelle drastische Mit-
tel ein, die vor wenigen Jahre noch ein 
empörtes Lamento ausgelöst hätten. Bis-
lang war ja nur das dumme Volk Opfer der 
verfehlten Migrationspolitik. Jetzt, wo es 
auch die Politklasse treffen könnte, wird 
das Unmögliche in Rekordzeit möglich, 
nämlich die Kontrolle der Grenzen. 

Der von den Globalisierern verachtete 
Nationalstaat erweist sich bei der aktuel-
len Bedrohung als der EU eindeutig über-
legen. Die Globalisierung ist eben nicht 
das Nonplusultra des 21. Jahrhunderts. 
Ein einziges Virus unter vielen bringt 
Wirtschaft und Gesellschaft weltweit in 
Verwirrung und Not. Handel und Wandel 
stocken; die Politik ist von einer nicht ein-
mal sehr gefährlichen Krankheit überfor-
dert. Nicht die Brüsseler Behörden holen 
die in fernen Ländern gestrandeten Ur-
lauber zurück. Nicht Brüssel vermag die 
Bürger zur Solidarität im Streit gegen das 
Virus zu verpflichten. Und von Brüssel bis 
zum Bürgermeisteramt einer Stadt ir-
gendwo in Europa ist der Weg weit, viel zu 
weit. Da ist der vertraute und bewährte 
Nationalstaat immer die bessere Wahl. 

Zudem sind die nationalen Egoismen 
in Europa, wie sie gerade wieder sichtbar 
wurden, viel zu groß für ein dauerhaftes, 
gedeihliches Miteinander der Staaten. Al-
lein die Erhaltung des Euro ist ein Ba-
lance akt am Abgrund und die finanziellen 
Belastungen durch die Corona-Pandemie 
könnten das Ende der gemeinsamen Wäh-
rung bedeuten. Die einen verlangen mit 

voller Überzeugung von den vermeintlich 
Reichen und Starken Solidarität in Form 
von Übernahme ihrer Lasten, die anderen 
sehen sich als Opfer einer ihnen fremden 
Einstellung zur Arbeit, zum Umgang mit 
Geld und zum Lebensstil. Was den Deut-
schen als solides Wirtschaften gilt, ist für 
andere der arrogante Versuch, Herrschaft 
über ökonomisch Schwächere auszuüben.

Die durch das Coronavirus zu erwar-
tenden wirtschaftlichen Verluste könnten 
das ganze Schuldengebäude der EU zum 
Einsturz bringen. Schaden macht dann 
hoffentlich klug. Adolf Frerk, Geldern

EINE (UN-)GEISTESHALTUNG 
ZU: „CORONA RETTET DIE WELT“ 
(NR. 13)

Ergänzend zu den Vorbeugemaßnahmen 
(das Meiden von sozialen Kontakten) ist 
die in der Öffentlichkeit und in den Me-
dien kaum beachtete Stärkung des Im-
munsystems zu betonen. Hierzu gehören 
ausgewogene Ernährung mit vitaminrei-
chen, naturbelassenen Lebensmitteln wie 
Obst und Gemüse, zusätzlich Einnahme 
von Selen, Bewegung in frischer Luft, Ab-
härtung, keine Angst, positives Denken. 
Erwiesenermaßen gesunden religiös ori-
entierte Patienten schneller.

Zu der Aussage „Ja zu Corona“ von 
Schlecky Silberstein ist zu bemerken: Die 
hier vertretene menschenverachtende 
(Un-)Geisteshaltung zu lebensunwertem 
Leben hat schon einmal in der deutschen 
Geschichte zu unsäglichen Verbrechen 
geführt. Wehret den Anfängen! 

 Dr. Wolfgang Link, Gengenbach

JUNGE, DUMME MÄNNER  
ZU: „CORONA RETTET DIE WELT“ 
(NR. 13)

Es gab immer Menschen, die der Auffas-
sung waren, dass man ab einem bestimm-
ten Alter die Erde verlassen sollte. Also, 
Tarek Ebéné, das ist also nicht neu. „Da 
sterben nur alte, weiße Männer“, so dieses 
Individuum (in einer Anspielung auf das 

Corona-Virus, d. Red.). Also wenn schon 
dann auch „alte, weiße Frauen“. Ebéné, 
Schlecky Silberstein und Meike Lobo 
glauben, dass Corona nur die Alten trifft. 

Tatsache ist, dass sich sehr wohl auch 
junge Menschen infiziert haben und auch 
weiterhin noch werden. Nämlich dann, 
wenn auch sie zum gefährdeten Perso-
nenkreis gehören, und dieser Personen-
kreis ist groß. Die pauschale Aussage von 
Silberstein, „die Generation 65+ hat den 
Planeten in den letzten 50 Jahren an die 
Wand gefahren“, ist so dumm, dass man 
Angst haben muss, dass solche Menschen 
Deutschlands Zukunft sein wollen. 

„Junge“ Menschen an die „Macht“. 
Dagegen ist nichts einzuwenden. Das 
setzt allerdings auch voraus, dass man sei-
nen Kopf nicht nur zum Frisieren hat. 
Was wollen Männer und Frauen wie Ebé-
né, Silberstein und Lobo eigentlich? 

Ich bin froh, dass es nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges „alte, weiße Frauen 
und Männer“ gegeben hat. Hätte man da-
mals nur Ebénés, Silbersteins und Co. ge-
habt, dann würden wir heute vermutlich 
noch immer lollilutschend mit Holzrol-
lern durch die Gegend fahren. Dass Fehler 
gemacht wurden, ist unstrittig. Aber Feh-
ler machen ist nicht auf alte Menschen 
beschränkt. Der abgedroschene Spruch, 
„nur wer arbeitet, macht auch Fehler“, ist 
noch immer so falsch nicht.

Erschreckend ist, dass intelligente 
junge Menschen solche Dummheiten wi-
derspruchslos hinnehmen. Die es hinneh-
men, dass solche Aussagen von öffentlich-
rechtlichen Medien verbreitet werden, 
dass solche Individuen einen Grimme-
Preis erhalten, dass hochrangige Politiker 
sich als Fans solcher Menschen wie Ebéné 
oder Silberstein zu erkennen geben. 

Bemerkenswert ist, dass die Devise 
„Alles Alte muss raus“ in Deutschland auf 
fruchtbaren Boden fällt. Es stimmt weiter 
nachdenklich, dass Tarek Ebénés Album 
„Golem“ im Februar 2020 auf Anhieb 
Platz eins der Deutschen Albumcharts er-
reichte. Im gleichen Monat erreichte die-
ses Soloalbum in Österreich und der 
Schweiz lediglich Platz 28 beziehungswei-
se 26. Heinz-Peter Kröske, Hameln
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VON RENÉ NEHRING

I n Krisenzeiten schlägt traditionell die Stunde der Exekutive. Im Katas-trophen- oder gar Kriegsfall gilt es, schnell und unbürokratisch zu han-deln. Ohne parlamentarische Beratungen verhängte denn auch die Bundesregierung in den vergangenen Tagen weitgehende Eingriffe in das öffentliche Leben. Der Exekutive kommen in Lagen wie dieser zahlreiche Rechte und Pflichten zu, vor allem das Recht und die Pflicht zu füh-ren. Doch was ist, wenn die Regierung notwendige Maßnahmen verzögert? Oder wenn sie gebotene Optionen – wie zum Beispiel im vorliegenden Fall die Schlie-ßung der Grenzen – verweigert, weil der-lei Schritte an den Dogmen der eigenen Politik kratzen? Die Reden der Kanzlerin in den letzten Tagen und das Echo darauf können nicht darüber hinwegtäuschen, dass Angela Merkel lange gezögert hat, der Ausbreitung des Coronavirus mit drastischen Schritten entgegenzutreten. Zu Beginn der Krise wurde oft das „ty-pisch bundesrepublikanische Kompetenz-wirrwarr“ beklagt. Warum brauchen wir über 400 Gesundheitsämter, 16 zuständi-ge Landesminister und einen Bundesmi-nister für Gesundheit? Sind in diesem Ge-flecht die Verantwortlichkeiten nicht viel zu undurchsichtig und die Entscheidungs-wege zu langwierig? Ist es nicht besser, wenn bei einem mit starken Kompetenzen 

ausgestatteten Bundesminister alle Fäden zusammenlaufen? So und ähnlich lauteten die Fragen in den letzten Tagen. Gleichwohl zeigen gerade der Verlauf der Corona-Krise und das bisherige Agie-ren der Bundesregierung die Stärken eines breit aufgestellten, föderalen Staatswe-sens. Die Schließung der Schulen, die Ein-führung von Grenzkontrollen und die weitgehenden Einschränkungen der Be-wegungsfreiheit im öffentlichen Raum – sie alle erfolgten auf Initiative einzelner Bundesländer; allen voran Bayern. Die Länder hielten den Druck hoch und dräng-ten eine zögerliche Bundeskanzlerin wie-derholt zum Handeln. Was also, könnte man fragen, würden mehr Kompetenzen für die Regierung bringen, wenn diese die ihnen zur Verfügung stehenden Mittel gar nicht nutzt und gar nicht nutzen will? 
Die Bedeutung kritischer MedienDie Notwendigkeit zur Vielfalt gilt auch und gerade für die öffentliche Meinung. In 11 von 15 ihrer bisherigen Amtsjahre re-gierte die Bundeskanzlerin mit den Sozial-demokraten. Hinzu kamen im Laufe der Zeit die Grünen, mit denen die Union in zahlreichen Bundesländern koaliert. Da-durch ist eine Art „Dauer-Groko“ und eine Politik der größtmöglichen Konsensfin-dung entstanden, die längst auch die Me-dien erfasst hat. Die Kommentatoren ha-ben es sich abgewöhnt, kritische Fragen zu stellen – und die politische Führung ist es 

kaum noch gewohnt, unangenehme Fra-gen auch nur gestellt zu bekommen. Doch gerade in Ausnahmezeiten wie dieser, in denen eine Nation zu Recht soli-darisch zusammenrückt, ist es wichtig, das Agieren der gewählten Repräsentanten nicht einfach hinzunehmen. So war es gut, dass „BILD“-Chefredakteur Julian Reichelt im Anschluss an die Rede der Bundeskanz-lerin am Dienstag vergangener Woche dar-auf hinwies, dass Merkel zwar den richti-gen Ton getroffen hatte, jedoch wichtige Antworten schuldig geblieben war, vor al-lem „eine Erklärung, was sie persönlich in ihrem Amt für die Menschen tun wird“. In der „FAZ“ hinterfragte der Staats-rechtler Hinnerk Wißmann, wie derzeit – in der Regel allein auf die Empfehlungen des Robert-Koch-Instituts hin – weitge-hende Eingriffe in die persönlichen Frei-heiten und in das Wirtschaftsleben erfol-gen. Er mahnte an, dass „bei allen Ent-scheidungen die wechselseitige Abhängig-keit von handlungsfähigem Staat und freier Gesellschaft zu beachten“ ist, und dass „eine einmal stillgelegte Gesellschaft sich nicht einfach durch Regierungsbe-schluss wieder anstellen“ lasse. Nicht zu-letzt, so Wißmann in Abwandlung des be-rühmten Böckenförde-Diktums, leben auch großzügige staatliche Hilfsverspre-chen von Voraussetzungen, die sie selbst nicht garantieren können. Wie sehr es in Lagen wie dieser auch auf alternative Informationsquellen an-

kommt, zeigen die Wortmeldungen zweier Mediziner, die nicht in den reichweiten-starken Medien zu vernehmen waren. So kursieren seit Tagen im Internet Videos mit Aussagen des Virologen Wolfgang Wo-darg, der als langjähriger Amtsarzt, ehe-maliger Bundestagsabgeordneter und Vor-sitzender diverser Gesundheitsausschüs-se auf Landes- und EU-Ebene alles andere als ein Spinner ist, und der nun entschie-den die Äußerungen des Robert-Koch-Ins-tituts zur Krise kritisiert. Eine weitere nachdenkliche Wortmel-dung stammt von dem Allgemeinmedizi-ner Gunter Frank, Dozent an der Business School St. Gallen, auf der Internetseite „Achse des Guten“. Auch Frank hinter-fragt ohne jede Polemik die Anordnungen der Regierung und weist insbesondere da-rauf hin, dass die zur Lösung der Krise be-schlossenen Maßnahmen erlassen wur-den, obwohl es keine belastbaren Daten über die tatsächliche Ausbreitung des Vi-rus gibt – und damit keine verlässliche Grundlage zur Einschätzung der von ihm ausgehenden Gefahr. Wie gesagt: Die Krise ist die Stunde, in der die Regierenden unbürokratisch han-deln können (müssen), um schnell erfor-derliche Maßnahmen einleiten zu können. Die genannten Beispiele zeigen jedoch auch, dass es gut ist, wenn die Regierung dabei nicht alleinsteht, sondern von ande-ren Institutionen des Staates und einer kritischen Öffentlichkeit begleitet wird. 

Soll die Macht allein in den Händen  einer zögernden Kanzlerin liegen? In der Corona-Krise zeigen sich die Stärken eines breit aufgestellten Staatswesens –  

und einer ebenso breitgefächerten medialen Öffentlichkeit
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Leben mit  dem VirusDie Corona-Pandemie hat unser Leben fest im 
Griff. Beiträge über die Auswirkungen der Krise auf Politik, Wirtschaft und GesellschaftSeiten 2, 3, 4, 7, 8 und weitere
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VON VEIT-MARIO THIEDE

V olksprobe auf der größ-
ten Freilichtbühne der 
Welt: 400 Kinder und 
Erwachsene haben sich 
zum Einzug Jesu in Je-
rusalem versammelt. 

Sie rufen: „Hosanna dem Sohn Davids! 
Gesegnet sei er, der kommt im Namen des 
Herrn!“ Das klingt noch ziemlich verhal-
ten. Spielleiter Christian Stückl steht im 
Oberammergauer Passionstheater auf ei-
nem Tisch und feuert die Menge im ober-
bayerischen Dialekt an: „Stellt’s euch vor, 
da Jesus kimmt! Da Jesus kimmt!“ Aus 
400 Kehlen donnert nun zu Stückls Zu-
friedenheit „Hosanna! Hosanna!“

Das war Mitte Februar. Inzwischen 
breitet sich das Coronavirus in Deutsch-
land aus. Deshalb muss man sich fragen: 
„Kimmt da Jesus wirklich?“ Bisher gab es 
noch keinen Krankheitsfall in Oberam-
mergau und den Nachbargemeinden. 
Gleichwohl arbeiten die Verantwortli-
chen Notfallszenarien aus. Sollten sich in 
den letzten Wochen Mitwirkende in Risi-
kogebieten aufgehalten oder Kontakt zu 
Personen gehabt haben, die in solchen 
waren, werden sie von den Proben freige-
stellt. Lange herrschte Zuversicht, dass 
die Passionsspiele stattfinden. Und so üb-
ten die Darsteller weiter. Schließlich hat 
man die Massenszenen und kurz darauf 
die Einzelproben abgesagt. Doch alles 
Hoffen half nichts. Mitte März musste 
dann auch der für diesen Mai vorgesehene 
Premieren-Termin auf den 21. Mai kom-
menden Jahres verschoben werden.

Spielleiter Stückl, 1961 in Oberammer-
gau geboren, ist Theater-Profi. Der Inten-
dant des Münchner Volkstheaters hat als 
Gastregisseur Theater- und Operninsze-
nierungen an der Staatsoper Hamburg, 
am Wiener Burgtheater und im Schau-
spielhaus Zürich geleitet. Regie führte er 

auch bei der Eröffnungsfeier der Fußball-
WM 2006 in München. Die alle zehn Jahre 
aufgeführten Oberammergauer Passions-
spiele leitet er zum vierten Mal. Dabei 
stützt er sich auf den Passionstext, den 
Ortspfarrer Daisenberger für die Spiele 
von 1860 verfasste. Aber jedes Mal über-
arbeitet er den Text. Denn „die Tradition 
muss sich fortentwickeln, um am Leben 
zu bleiben“, wie Pilatus-Darsteller Anton 
Preisinger erklärt. 

Zunächst befreite Stückl den alten 
Text von antijüdischen Ausfällen. Tradi-
tionell handelt das Spiel vom Leiden, 
Sterben und der Auferstehung Jesu. Dies-

mal will Stückl dessen Leben, Wirken am 
Rande der Gesellschaft und der Botschaft 
der uneingeschränkten Nächstenliebe 
größere Bühnenpräsenz verleihen. Doch 
Judas-Darsteller Martin Schuster weiß: 
„Im Endeffekt leben wir die Botschaft 
nicht, die Jesus uns vorgegeben hat.“

Zu den – hoffentlich – von Mai bis Ok-
tober 2021 stattfindenden über 100 Auf-
führungen werden eine halbe Million Be-
sucher aus aller Welt erwartet. Sie bekom-
men viele Novitäten geboten. Die Auffüh-
rung beginnt mit dem neu eingeführten 
Auftritt des Chores. Die Sängerinnen und 
Sänger stellen in einfacher bäuerlicher 

Kleidung die Oberammergauer beim 
Schwur von 1633 dar. Der besagt, alle zehn 
Jahre die Passion des Herrn aufzuführen, 
falls die Einwohner fortan von der Pest 
verschont bleiben. Im Jahr darauf lösten 
sie erstmals ihr Gelübde ein. Der Wechsel 
auf volle Zehnerjahre erfolgte 1680. 

Für die anstehende 42. Ausgabe wird 
das Bühnenhaus zur hellgrau verputzten 
Tempelanlage umgestaltet. Nach wie vor 
basiert die Passionsmusik auf Kompositi-
onen von Rochus Dedler (1779–1822). 
Aber der musikalische Leiter Markus 
Zwink hat sie bearbeitet und um neue Stü-
cke bereichert.

Keine Rolle mehr spielt das mit 200 
Jahren älteste Requisit der Spiele: der 
Abendmahlstisch. Am neuen Tisch tragen 
Jesus und Judas ein Streitgespräch aus, 
Die 21 Hauptrollen sind doppelt besetzt. 
Ebenso wie der Judas-Darsteller Cengiz 
Görür ist der zweite Spielleiter und oben-
drein mit der Rolle des Nikodemus be-
dachte Abdullah Karaca Muslim. Denn 
beim einst erzkatholischen Passionsspiel 
herrscht inzwischen religiöse Toleranz.

Ob Christ, „Andersgläubiger“ oder 
Konfessionsloser: Mitmachen dürfen alle 
Oberammergauer Kinder und alle Er-
wachsenen, die seit mindestens 20 Jahren 
ihren ersten Wohnsitz im Ort haben. 
Rund 2000 Spielberechtigte beteiligen 
sich. Auch wer hinter den Kulissen arbei-
tet, die Kleider näht, Garderobiere oder 
Platzanweiser ist, gilt als Mitspieler.

Dieses Jahr sollten den Spielen Ju-
gendtage vorangestellt werden, zu denen 
man bei zwei Aufführungen mit über 
8000 jungen Gästen aus aller Welt ge-
rechnet hatte. „Der“ Passion, wie die Ein-
heimischen sie nennen, hat eine – durch 
eine lange Pause unterbrochene – Spiel-
dauer von fünf Stunden. Jesus-Darsteller 
Frederik Mayet vermutet: „Für nicht we-
nige Besucher ist es wie eine Pilgerfahrt.“

Die traditionell enge Bindung der Pas-
sionsspiele an die katholische Kirche hat 
sich gelockert. Von der Erneuerung des 
Patronatsvertrags mit dem Erzbistum 
München und Freising sah der Gemeinde-
rat ab. Dafür herrscht ökumenisches Pas-
sionsmiteinander. Erstmals nämlich er-
hielt „der“ Passion einen ökumenischen 
Segen, erteilt vom Erzbischof Marx und 
dem evangelischen Landesbischof Bed-
ford-Strohm. Ob der doppelte Segen wohl 
hilft, dass die Spiele stattfinden?

b Lesetipp Viola Schenz: „Die Geschichte 
der Oberammergauer Passionsspiele“, 
Volk Verlag, München 2019, 29,90 Euro
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„Nicht ich habe die Beatles verlassen, 
sondern die Beatles haben die Beatles ver-
lassen.“ So äußerte sich Paul McCartney 
viele Jahre später zu dem Ereignis, das 
sich diesen Karfreitag zum 50. Mal gejährt 
hat: die Trennung der Beatles. Doch wie 
kam es dazu? McCartney hielt seit dem 
Tod ihres Managers Brian Epstein im Au-
gust 1967 die Band zusammen, motivierte 
sie und brachte sie nach vorne. 

Erste Brüche zeigten sich 1968 bei den 
Aufnahmen zu „The Beatles“ („Weißes Al-
bum“), als Schlagzeuger Ringo Starr wo-
chenlang nicht ins Studio kam. McCart-
ney hatte bei „Back in the USSR“ bereits 
das Schlagzeug eingespielt. Mit einer 
Postkarte, in der die anderen drei Beatles 
Starr als „besten Drummer der Welt“ be-
zeichneten, lockte man ihn zurück. 

Auf dem „Weißen Album“ sind aber 
einige von McCartney allein produzierte 
Songs. Vor dem Erscheinen des Albums 
veröffentlichte George Harrison am 1. No-
vember 1968 sein erstes Soloalbum, den 
Soundtrack zum Film „Wonderwall“ mit 
Instrumental- und Experimentalmusik, 
was den Zusammenhalt nicht beeinträch-
tigte. Auch Lennons erstes Solo-Werk Un-
finished Music Nr. 1 „Two Virgins“ (29. 
November 1968) mit dem skandalträchti-
gen Nacktfoto gemeinsam mit seiner Frau 
Yoko Ono war alles andere als Main-

stream und damit kein Trennungsgrund. 
Ebenso nicht seine Mitwirkung beim Al-
bum „Rock and Roll Circus“ der Rolling 
Stones am 10. und 11. Dezember 1968.

Trotzdem: Die vier Beatles drifteten 
auseinander. McCartney hatte mit Linda 
Eastman seine Ehefrau und Lennon mit 
Yoko Ono seine zweite Frau gefunden, 
Starr seine Begeisterung für Spielfilme 
(1968 „Candy“, 1969 „Magic Christian“). 
George Harrison etablierte sich als gleich-
wertiger Songwriter.

Nach den technisch und stilistisch 
hochkarätigen Alben von 1967 („Sgt. Pep-
per“, „Magical Mystery Tour“) und 1968 
(„Weißes Album“) und auch den deutlich 
werdenden Differenzen wollte ab Ende 
1968 vor allem McCartney die Gruppe 
wieder zusammenschweißen – mit der 
Idee eines Live-Auftritts und damit auch 
einfacherer Musik. „Get back“ – zurück zu 
den Wurzeln – hieß das Projekt im Januar 
1969, das dann zum Film und zur LP „Let 
it be“ wurde. Hört man in die Aufnahme-
bänder, so ist (zumindest) die musikali-
sche Stimmung bestens. Die Beatles jam-
men durch ihr altes Repertoire mit Rock 
’n’ Roll oder Liverpooler Straßenliedern. 

In Erinnerung an ihre Hamburger Jah-
re 1960 bis 1962 singen sie sogar ihren 
Song „Get back“ auf Deutsch („Geh raus 
aus deinem Haus“). Doch es gab auch Dif-

ferenzen, sodass Harrison für einige Tage 
die Gruppe verließ. Erwähnt sei zudem 
die Anwesenheit von Yoko Ono im Studio, 
was sich auf die Arbeit auswirkte. Mit dem 
Rooftop-Konzert am 30. Januar 1969 und 
ein paar Nachbearbeitungen endete die-
ses Projekt, ohne dass es zunächst weiter-
verfolgt wurde.

Im März 1969 heirateten John Lennon 
und auch Paul McCartney. Die beiden 
spielten am 14. April dann auch „The Bal-
lad of John and Yoko“ ein. Die Aufnahme-

pause beim Album „Abbey Road“ nutzte 
Lennon für seinen „Bed in“ und die Frie-
denshymne „Give peace a chance“ (auf-
genommen am 1. Juni 1969 in Kanada). Als 
Autoren sind übrigens Lennon und  
McCartney genannt. 

Am 20. August 1969 waren letztmals 
alle vier Beatles gemeinsam im Studio, die 
weitere Bearbeitung der Songs erfolgte in 
unterschiedlichen Konstellationen. Zum 
Streitobjekt wurde 1969 auch der Posten 
des neuen Managers. Während Lennon, 

Harrison und Starr den in der Popszene 
bekannten (und auch umstrittenen) Allen 
Klein bevorzugten, schlug Paul McCart-
ney seinen Schwiegervater Lee Eastman 
vor. McCartney unterlag.

Im September 1969 gab John Lennon 
intern als erster seine „Scheidung“ von 
den Beatles bekannt, was jedoch geheim 
gehalten wurde. Und er nahm eine Einla-
dung zum „Toronto Rock and Roll Revi-
val“ am 13. September an, wofür er die 
Gruppe „Plastic Ono Band“ gründete. Von 
Weihnachten 1969 bis März 1970 arbeitete 
McCartney an seinem ersten Soloalbum, 
das Gleiche tat Ringo Starr, dessen „Sen-
timental Journey“ im März 1970 erschien.

Diese beiden Alben, dazu die nun fer-
tiggestellte LP „Let it be“, die auch für 
April 1970 terminiert war, erhitzte die Ge-
müter bezüglich der Erscheinungstermi-
ne. Eine Woche vor der Veröffentlichung 
seiner Solo-LP, am 10. April 1970, schickte 
McCartney vorab der Presse sein Album 
– zusammen mit einem Interview, das er 
quasi mit sich selbst führte. Darin sagte er 
unter anderem, dass er nicht wisse, ob die 
Trennung der Beatles momentan oder 
permanent sei. „Trennung der Beatles“ – 
das war dann die Aussage, die die Medien, 
die vor allem McCartney damit in Verbin-
dung brachten, in den Vordergrund rück-
ten. Markus Bauer

BEATLES

Scheidung auf Raten
Vor 50 Jahren löste sich die erfolgreichste Popband der Musikgeschichte auf – Die Trennung kündigte sich lange vorher an

Männer mit Bärten: Schauspieler bei den Proben für die auf 2021 verlegten Passionsspiele Foto: Thiede

PASSIONSSPIELE OBERAMMERGAU

Jesus kommt verspätet an
Die Pest im Mittelalter hatten die Oberammergauer überstanden, doch vor der neuzeitlichen Corona-Pest mussten sie kapitulieren
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Letztmals gemeinsam zusammen: Cover von „Let it be“ und Gruppenfoto von 1969
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DEUTSCHER ADEL

Cecilie zu Mecklenburg-Schwerin Der 
letzten Kronprinzessin des Deutschen Reichs 
ist die Bildbiografie Jörg Kirschsteins, eines 
ausgewiesenen Kenners des deutschen Kai-
serhauses, gewidmet. In staatlichen Archiven 
fand er unzählige Fotografien der Adligen, 

neben bekannten auch viele bislang unveröf-
fentlichte. Entstanden ist ein Porträt der we-
gen ihrer Eleganz und ihres sozialen Engage-
ments beliebten Kronprinzessin. Der Autor 
widmet sich auch den Schattenseiten in ih-
rem Leben. MRK

 Fotos: SPSG/Hans Bach, LOC

Jörg Kirschstein: „Kronprinzessin Ceci-
lie. Die Bildbiographie der letzten deut-
schen Kronprinzessin“, be.bra Verlag, Ber-
lin 2020, gebunden, 160 Seiten, 24 Euro

Elegant und 
intelligent

Cecilie, die letzte deutsche Kronprinzession, 
erfreute sich allgemeiner Beliebtheit

VON WOLFANG KAUFMANN

V iele große Persönlichkeiten 
der Vergangenheit waren nicht 
gesund – und oft wurden sie 
gerade in historisch besonders 

schicksalhaften Momenten von ihren Lei-
den behindert. Interessante Fakten hierzu 
liefert das Buch „Wie Krankheiten Ge-
schichte machen“ von Ronald D. Gerste. 
Der Arzt und Historiker beleuchtet darin 
20 konkrete Fälle von Alexander dem Gro-
ßen bis hin zu den drei sowjetischen Ge-
rontokraten Leonid Breschnew, Jurij An-
dropow und Konstantin Tschernenko.

Dabei zeigt sich immer wieder, wie stark 
die Krankheiten der Monarchen und Staats-
männer den Lauf der Geschichte beein-
flusst haben. Welchen Anblick böte die poli-
tische Weltkarte wohl heute, wenn Alexan-
der der Große nicht schon mit Anfang 30 
gestorben wäre und seine Eroberungszüge 
noch Jahrzehnte fortgesetzt hätte? Was wä-
re aus dem deutschen Kaiserreich nach 1888 
geworden, wenn Friedrich III. keinen Kehl-
kopfkrebs gehabt hätte, dem er nach nur 99 
Tagen auf dem Thron erlag? Und wie wären 
wohl die 1930/40er Jahre verlaufen, wenn 
Adolf Hitler nicht aus einer Mischung aus 
Hypochondrie und echten Krankheitssym-
ptomen geglaubt hätte, er müsse seine poli-
tischen Ziele so schnell als möglich errei-
chen, weil er früh sterben werde?

Gerste weist zudem nach, dass die USA 
mindestens drei Mal in ihrer Existenz von 
schwer kranken und damit nur einge-
schränkt handlungsfähigen Präsidenten 
regiert wurden: Woodrow Wilson, der 1924 

starb, konnte seine Amtsgeschäfte aufgrund 
eines Schlaganfalls schon seit Ende 1919 
kaum mehr wahrnehmen. Franklin D. Roo-
sevelt litt bereits vor seiner ersten Amtszeit 
an Kinderlähmung und galt spätestens ab 
1944 als körperliches Wrack. Und auch der 
scheinbar so jugendlich-vitale John F. Ken-
nedy hatte diverse Gebrechen, darunter ei-
ne schwere Nebenniereninsuffizienz (Mor-
bus Addison) und Osteoporose. Wegen der 
Letzteren trug der Präsident übrigens auch 
ein Stützkorsett, welches ihn am 22. No-
vember 1963 daran hinderte, sich nach dem 
ersten Treffer beim Attentat von Dallas 
wegzuducken.

Ähnlich gelagert war der Fall des Bol-
schewistenführers Wladimir Iljitsch Lenin, 
der bis zu seinem Tode am 21. Januar 1924 
an der Spitze der von ihm geschaffenen So-
wjetunion stand, obwohl er zwischen Mai 
1922 und März 1923 neun Schlaganfälle er-
litten und dadurch all seine kognitiven Fä-
higkeiten eingebüßt hatte.

Jede einzelne Krankheitsgeschichte 
kommt spannend und informativ daher, was 
auch für die dazwischengeschalteten Exkur-
se über die Pest, die Syphilis, die Pocken, die 
Grippe, die Tuberkulose und Aids gilt. 

VON SILVIA FRIEDRICH

I n ihrem Buch „Ein Dutzend Dates. 
Online-Dating, männlicher Narziss-
mus und andere Dramen“ be-
schreibt die ehemalige Redakteurin 

und Grimme-Preisträgerin Corinna Busch 
einen Selbstversuch. Sie lernte über das 
Internet Männer kennen und traf sich mit 
ihnen zwecks späterer Partnerschaftsan-
bahnung. Zwölf dieser Treffen werden be-
schrieben: witzig, erschreckend, aufrüt-
telnd, frustrierend und ernüchternd. Je-
des Kapitel ist einem dieser Männer ge-
widmet, und man kann sich gut vorstel-
len, welch kuriose „Exemplare“ sich in 
den Cafés, Bars und Restaurants wartend 
an den Tischen lümmelten. Ob doch ein 
passendes Gegenüber für die Autorin da-
bei war, muss der Leser selbst herausfin-
den. Die Lektüre hat Suchtpotenzial.

Schnell gelesen und sicher auch oft laut 
lachend, ist der erste Teil des Buches zu ge-
nießen. Doch das Werk gewinnt an Tiefe, 
wenn die Autorin im zweiten Teil durch 
Unterhaltungen mit versierten Psycholo-
gen ein nachdenkliches Resümee zieht. Ab 
der Mitte handelt es sich um eine Art zwei-
tes Buch, das sicher auch allein hätte stehen 
können. Sehr ernsthafte Fragen werden ge-
stellt. Ausgehend von dem Umstand, dass 
die Autorin bei den Treffen immer wieder 
auf merkwürdige psychische Auffälligkei-
ten bei den Betreffenden stieß, das Verhal-
ten vieler eher einer Trauma-Überlebens-
strategie glich, war ihre Neugier geweckt, 
weshalb und woran es in unserer Gesell-
schaft krankt. Wenn wir als Kriegsenkelge-

neration immer noch glauben, die Gnade 
der späten Geburt hätte uns vor den Kriegs-
gräueln und deren Auswirkungen bewahrt, 
so ist das Gegenteil schon seit längerer Zeit 
von Wissenschaftlern untersucht und 
nachgewiesen worden. Wir alle haben die 
schrecklichen Erfahrungen der Eltern und 
Großeltern geerbt, quasi mit der Mutter-
milch eingesogen und leiden noch heute 
daran, was Generationen vorher unmittel-
bar in Kriegszeiten und bei Hungersnöten 
durchmachen mussten. Mit diesem Erbe zu 
leben, führt zu vielen psychischen Auffällig-
keiten. Ist die Generation der Kriegsenkel 
beziehungsunfähig. So fördert das Internet 
die Vereinsamung von Menschen und zieht 
das Online-Dating narzisstisch geprägte 
Menschen an. 

Wie hat man sich früher kennengelernt? 
Auf diese Fragen gibt es Antworten im 
zweiten Teil des Buches. Ob man diese für 
sich annimmt, bleibt jedem selbst überlas-
sen. Buschs Fazit ist ein Aufruf, der hoffen 
lässt: „Aufeinanderzugehen, um sich und 
einander kennenzulernen, das sollten wir 
selbst übernehmen, im analogen Leben, 
ganz ohne Maschinen, Internet und Künst-
licher Intelligenz.“

KRANKHEIT GESELLSCHAFT

Die Gebrechen  
der Mächtigen

Kuriose Treffen  
und Nachdenkliches

Der Arzt und Historiker Ronald D. Gerste schildert, 
welchen Einfluss eine angeschlagene Gesundheit auf 
das Handeln von Regenten in der Geschichte hatte

In einem Selbstversuch begibt sich Corinna Busch auf 
Partnersuche in einer digitalisierten Welt, in der es 
zunehmend schwerer wird, aufeinander zuzugehen

b FÜR SIE GELESEN

Ronald D. Gerste: „Wie 
Krankheiten Geschich-
te machen“, Verlag 
Klett-Cotta, Stuttgart 
2019, gebunden, 381 Sei-
ten, 20 Euro

Corinna Busch: „Ein 
Dutzend Dates. Online-
Dating, männlicher 
Narzissmus und ande-
re Dramen“, Books on 
Demand, Norderstedt 
2019, broschiert, 180 Sei-
ten, 12 Euro

Schnöder  
Verräter oder 
naiver Patriot?
Für Bonn war es eine Katastrophe, als 
am 22. Juli 1954 die Ost-Berliner Sender 
den Übertritt des westdeutschen Ver-
fassungsschutzpräsidenten Otto John 
in die DDR „aus politischen Erwägun-
gen“ meldeten. Er war einer der Beteilig-
ten am Hitler-Attentat vom Juli 1944, 
der noch lebte. 

In Ost-Berlin wollte John mit Politi-
kern über die deutsche Einheit spre-
chen. Die Frage, ob der KGB ihn in den 
Osten gelockt hatte, konnte nie völlig 
geklärt werden. Da er keinerlei Unterla-
gen mitgenommen hatte, wurde der an-
fängliche Verdacht auf Verrat schnell 
widerlegt. Tatsächlich hatte John Kon-
takt zu KGB-Spitzen in Moskau, die ihn 
ab 1939 im Visier hatten, anfangs für ei-
nen britischen Agenten hielten und ihn 
dann als Spion anwerben wollten, was 
John ablehnte. 

Als die Deutschlandpolitik des 
Kremls erfolglos blieb, die Bundesrepu-
blik 1955 der NATO beitrat und die 
UdSSR primär die DDR aufbauen wollte, 
hatte man an John kein Interesse mehr. 
Von der Stasi unbemerkt, kehrte John 
nach 17 Monaten in den Westen zurück. 
„Womöglich war John zum zweiten Mal 
in anderthalb Jahren unter falschem 
Vorwand über die Grenze des Kalten 
Krieges gelockt worden“, schreiben die 
anerkannten Geschichtsprofessoren 
Benjamin Carter Hett und Michael Wala 
in ihrer „Otto  John“-Biografie. 

Im Dienste der deutschen Einheit
John wurde des Verrats angeklagt, und 
obwohl Oberbundesanwalt Max Güde 
bei der Anklageschrift „nicht viel Be-
weiskräftiges“ fand, waren die Richter 
entschlossen, den Angeklagten zu einer 
langjährigen Strafe zu verurteilen. Für 
sie, die fast alle NSDAP-Mitglieder ge-
wesen waren, „bildete das Vorbild der 
Widerstandskämpfer einen ständigen 
moralischen Vorwurf und eine Bürde“. 
Die Autoren lassen in ihrem  Buch die 
Voreingenommenheit der Richter 
deutlich erkennen. 

Der Vorwurf, John sei aus freien 
Stücken nach Ost-Berlin gegangen, war 
nicht stichhaltig: Gleiches hatten der 
spätere Bundespräsident Gustav Hei-
nemann sowie der Bundestagspräsi-
dent Hermann Ehlers auch getan und 
ebenfalls dort die deutsche Einheit be-
schworen. Die Aussagen des Verfas-
sungsschutzpräsidenten in Moskau er-
folgten zweifellos unter Druck. Der 
Verdacht, er habe Verbindungen zum 
britischen Nachrichtendienst, blieb er-
wartungsgemäß vage. Dennoch wurde 
John zu vier Jahren Zuchthaus verur-
teilt. Nach Meinung der Verfasser hätte 
er ei-gentlich „freigesprochen werden 
müssen“. In seinen Anträgen zur Wie-
deraufnahme des Verfahrens behaupte-
te John, die Sowjets hätten den Bun-
desrichter Heinrich Jagusch mit dessen 
NS-Vergangenheit erpresst, damit er 
den Schuldspruch gegen John unter-
stütze, was das Gericht ohne Prüfung 
als „unzulässig“ abwies. 

Zwar  wurde John 1958 begnadigt, 
und man gewährte ihm eine kleine 
Gnadenrente, aber rehabilitiert wurde 
er bis  zu seinem Tode am 26. März 
1997 nicht. 

 Friedrich-Wilhelm Schlomann.

Benjamin Carter 
Hett/Michael Wala: 
„Otto John“, Ro-
wohlt-Verlag, Hamburg 
2019, gebunden,  
411 Seiten, 25 Euro



ANZEIGE

Der Fährmann Jürgen Doskocil lebt 
einsam und von der Gemeinschaft aus-
gegrenzt in einem Dorf im Memelland. 
Aufgrund seiner großen, hässlichen 
Gestalt und dem unehelichen Kind, das 
seine erste, verstorbene Frau von ei-
nem anderen gebar, wird er verspottet 
und von den Dorfkindern ausgelacht. 
Durch einen Mormonenprediger im 
Dorf, trifft Marte auf ihn. Sie sieht 
in Doskocil einen liebenswürdigen 
Mann und entschließt sich, bei ihm 
zu bleiben. Der Prediger versucht, die 
Abtrünnige mit unchristlichen Mitteln 
zurück zum Glauben zu zwingen, 
und verfl ucht das Lebensglück der 
beiden Liebenden. Auch die anderen 
Dorfbewohner, beeinfl usst von ihrem 
Prediger, erschweren ihnen das Leben. 
Ein Buch voller Liebe, Schmerz und 
Menschlichkeit.

Ernst Wiechert
Die Magd des Jürgen 
Doskocil – Roman
184 Seiten/Gebunden mit SU
Nr.  P 533197             14,95 €

Wulf D. Wagner
Die Altertumsgesellschaft Prussia  
Einblicke in ein Jahrhundert Geschichtsverein, Archäologie und Museums-
wesen in Ostpreußen (1844–1945)
Das vorliegende Buch untersucht und dokumentiert anhand umfang-
reichen Akten- und weitgehend unveröffentlichten Bildmaterials die 
hundertjährige vielfältige Geschichte der Altertumsgesellschaft Prussia 
in Königsberg in Ostpreußen bis 1945. Wir lesen von Burgen der alten 
Prußen, von Wikingergräbern und Goldfi beln, von überfüllten Muse-
umssälen und glänzenden Ausstellungen, von der Bewahrung alter 
Bauernhäuser und Kirchenheiligen. Wir lesen von Professoren, die uns in 
ihrer Freude und ihrer Verzweifl ung mitnehmen auf ihre spannende Reise 
in die Vorzeit, von neugierigen Kindern, die den Archäologen helfen, 
von ehrenamtlichem Engagement, mit dem neue Wissenschaftszweige 
aufgebaut werden. 368 Seiten
Nr.  P A1495                         Gebunden                             34,95 €

Endlich heimgekehrt aus dem Ersten 
Weltkrieg, fi ndet Michael Fahrenholz 
seinen Namen neben dem seiner Brüder 
auf der Gefallenen-Ehrentafel. Das 
spiegelt den Zustand seiner Seele wider: 
Durch den Krieg ist er verstört und 
zutiefst verbittert.
Michael wird Jäger bei der Majorin, 
eine ebenfalls vom Leid des Krieges 
gezeichnete Frau, der die großen Wälder 
und das benachbarte Gut gehören. 
Diese versucht, ihn zurück in ein sess-
haftes Leben zu führen. Während dieser 
schwierigen Unternehmung entwickelt 
sich eine ungewöhnliche Bindung 
zwischen der Majorin und dem Jäger. 
Ernst Wiechert erläutert mit gewichtiger 
Symbolik die Reifungsprozesse zweier 
vom Krieg unterschiedlich gezeichneten 
Individuen, die gemeinsam und doch 
jeder auf eine andere Art und Weise das 
Leben neu begreifen.

Ernst Wiechert
Die Majorin
Roman
192 Seiten/Gebunden mit SU
Nr.  P 533198             14,95 €

E. G. Stahl
Die Mücke 
im Bernstein
Der große Ostpreußenroman
440 Seiten/Gebunden
Nr.  P 533186          16,95 €

Else Stahl lässt die Landschaft Ost-
preußens mit ihren dunklen Wäldern, 
kristallenen Seen, goldgelben Weizenfel-
dern und schimmernden Küsten zu neuem 
Leben erwachen und nimmt den Leser mit 
auf eine Reise durch die Zeit. Vor diesem 
Hintergrund spielt die jahrhundertlange 
Geschichte einer Familie. Ein goldschim-
mernder Bernstein mit einer eingeschlos-
senen Mücke, der vom Meer an die sam-
ländische Küste gespült wurde, wird von 
Generation zu Generation weitervererbt 
und ist Zeuge der ineinander verwobenen 
Lebensgeschichten. Er geht verloren, 
taucht immer wieder auf, niemand weiß, 
wie er in diesen Kreislauf geraten ist. 
Doch dieses Schmuckstück verheißt 
nichts Gutes. Aus Liebe wird Hass, aus 
Freude wird Leid, aus Frieden wird Krieg. 
Jedes Kapitel erzählt die Geschichte einer 
Generation, die mit der vorherigen auf 
raffi nierte Weise verbunden ist. 

Günter K. Koschorrek
Vergiss die Zeit 
der Dornen nicht  
Ein Soldat der 24. Panzerdivision 
erlebt die sowjetische Front 
und den Kampf um Stalingrad
341 Seiten/Gebunden
Nr.  P 540016             14,95 €

Günter K. Koschorrek war nicht Heerfüh-
rer, nicht Wissenschaftler oder Historiker, 
er hat in seinem Buch zusammengefasst, 
was er als einfacher Soldat im Grauen 
des Krieges täglich aufgeschrieben hat. 
Sein Erleben des Krieges war ein 
anderes als das in den Stäben oder 
Befehlsständen. Der Verfasser war 
19 Jahre alt, als ihn der Krieg in seiner 
schlimmsten Phase einholte und ihn 
in seine unerbittliche Gewalt nahm. 
Er hatte zu gehorchen und nicht nach 
dem Warum zu fragen. Das NS-Regime, 
das seine Ziele gnadenlos verfolgte, 
hatte eine ganze Generation unter 
Eid und in die Pfl icht genommen, ihre 
Ideale schändlich missbraucht. Der 
Autor berichtet über seine Erlebnisse 
tagebuchartig, ohne Umschweife und 
auf objektive Art und Weise und erreicht 
dadurch eine große Authentizität, die 
unter die Haut geht. 

Adolf Galland
Die Ersten und die Letzten
Jagdfl ieger im Zweiten Weltkrieg
208 S/W-Abbildungen. 
Format 17 x 24 cm
400 Seiten/Gebunden
Nr.  P 540030              16,95 €

„Wo bleiben unsere Jäger?“. Diese 
Frage haben Bevölkerung und Truppe 
in den Jahren der schweren alliierten 
Luftangriffe immer wieder gestellt. 
Sie zu beantworten, versucht  Adolf 
Galland in seinem Buch „Die Ersten 
und die Letzten“. Er berichtet von 
seinem unermüdlichen Kampf für 
den Ausbau der deutschen Jagdwaf-
fe, den er in seiner Zeit als General 
der Jagdfl ieger geführt hat – vom 
Beginn bei der Legion Condor bis 
zum Ende des Zweiten Weltkriegs. 
Diese mit über 200 Bildern erweiter-
te Neuaufl age der Autobiografi e des 
ehemaligen Generals der Jagdfl ieger 
liefert ein authentisches Bild der 
deutschen Luftwaffe und ermög-
licht uns einen spannenden und 
aufschlussreichen Blick hinter die Ku-
lissen der militärischen Führung und 
Entscheidungen des 2. Weltkrieges.

Mein Familien-Stammbuch – Mit Ahnentafel
Dieses Buch zeigt Ihnen, wie Sie Ihren Ahnen Schritt für Schritt auf die 
Spur kommen. Es gibt einen zusammenfassenden Überblick über die 
wichtigsten Informationsquellen, einfache Recherchemethoden, wie Sie 
mehr über Ihren Familiennamen erfahren und vieles mehr. Anschließend 
können Sie alle gesammelten Informationen auf Formblättern und in 
Ahnentafeln eintragen. 80 Seiten
Nr. P A1324                          Gebunden                           6,00 €

Ludwig Reiners                                                                                                                            
Der ewige Brunnen
Ein Hausbuch Deutscher Dichtung
1.136 Seiten
Gebunden
Nr.  P A0950               19,95 €

Der ewige Brunnen ist die berühm-
teste Sammlung deutscher Gedichte.  
Auf über 1.100 Seiten sind mehr als 
1.600 Gedichte aus acht Jahrhun-
derten zusammengestellt. Die 
Ausgabe wurde von Albert von 
Schirnding überarbeitet und durch 
Gedichte aus den letzten fünfzig 
Jahren erwei tert. So ist dieses 
„Hausbuch deutscher Dichtung“ 
jetzt aktualisiert und auf den 
neuesten Stand gebracht. Mit seiner 
Gedichtsammlung „Der ewige 
Brunnen“ – Ein Hausbuch deutscher 
Dichtung hat Ludwig Reiners vor 
über fünfzig Jahren ein Werk zusam-
mengestellt, das inzwischen selbst 
zum Klassiker geworden ist. Für Mil-
lionen Leserinnen und Leser wurde 
dieses Buch zum Ort der Begegnung 
mit der deutschen Dichtkunst. 

Sonderpreis
€ 9,95

Horst Seeger/Egbert Herfurth 
(Illustrator)
Die große Liedertruhe
Schöne alte und neue Volkslieder
288 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1247                    9,95 €

Die „Liedertruhe“ ist ein 
Fundus voll großer Gefühle 
und Heimatverbundenheit. Sie 
enthält über 220 der schönsten 
und bekanntesten deutschen 
Volkslieder. Mit Noten und 
vierfarbig illustriert. Volkslie-
der lassen die Jahreszeiten 
erklingen und führen uns 
durch die Natur. Sie berichten 
von Liebe und Freundschaft, 
Abschied und Sehnsucht. Und 
sie begleiten uns durch die 
festlichen Stunden des Jahres. 
Mit sämtlichen Noten und den 
farbigen Illustrationen von Eg-
bert Herfurth ist dieser Klassiker 
unter den Liederbüchern ein 
wahrer Schatz für Groß und 
Klein, der zum Blättern und 
Mitsingen einlädt!

Theo Mang und Sunhilt Mang
Der Liederquell 
Über 750 Volkslieder aus Ver-
gangenheit und Gegenwart – 
Ursprünge und Singweisen
1.328 Seiten/Gebunden
Nr.  P A0959             19,95 €

Diese umfassende Sammlung mit 
mehr als 750 Volksliedern, ein-
schließlich der bekanntesten Kinder-, 
Weihnachts- und geistlichen Lieder, 
zeichnet einen Querschnitt durch 
1000 Jahre deutscher Liedkultur. 
Alle Lieder werden in Text und 
Melodie (mit Akkordbezifferung) und 
einem ausführlichem Kommentar 
zur Herkunft und Überlieferung 
vorgestellt. Damit ist ein „Gebrauchs-
Liederbuch“ und ein „Lesebuch“ 
entstanden, das den Sangesfreudigen 
ein Leben lang begleiten kann und 
ihn als „Nachschlagewerk“ auf der 
Suche nach geeignetem Liedmaterial 
kaum im Stich lassen wird. Eine re-
präsentative Auswahl der bekann-
testen und schönsten französischen 
und englischen Volkslieder ermöglicht 
gemeinsames Singen mit der Welt.

Zogen einst fünf 
wilde Schwäne
24 Lieder aus Ostpreußen. Ännchen von Tharau, Es dunkelt schon 
die Heide, Zogen einst fünf wilde Schwäne, Land der dunklen Wälder, 
Abends treten Elche ..., Freiheit die ich meine u.v.m. 
Laufzeit 55 Minuten
Nr. P 5875                                CD                                       12,90 €

Zogen einst fünf 

Hans-Peter Hahn und Peter Körner
CD – Ostpreußischer Humor – Wenn bis weit nach Mitter-
nacht der Lorbass beim Marjellchen wacht
Auf der Bühne hört man das Ostpreußische nur noch selten, aber wenn 
man es hört, dann ruft es Schmunzeln und Lachen hervor. Man wird sich 
nicht nur gern erinnern, sondern vor allem mit einem Augenzwinkern 
köstlich unterhalten. Einige Lieder wurden von den beiden Künstlern 
extra für dieses Hörbuch vertont. (Gesamtspielzeit: 133 Minuten)
Nr.  P 533147                          Doppel CD                              14,95 €

CD

Franz Kurowski
Hauptmann 
Hans-Joachim Marseille
Der erfolgreichste Jagdfl ieger 
des Afrikafeldzuges
287 S/W- und 22 farb. Abb. 
Format 24 x 30 cm. Gebunden 
mit Schutzumschlag. 240 S.
Nr. P 540066           24,95 €

Dies ist die Geschichte von Hauptmann 
Hans-Joachim Marseille, dem erfolg-
reichsten Jagdfl ieger des Afrikafeld-
zuges. Am 13. Dezember 1919 in 
Charlottenburg geboren, meldete sich 
Jochen, wie er von seinen Kameraden 
und Freunden genannt wurde, nach 
dem Abitur freiwillig zur Luftwaffe. 
Bereits während seiner Ausbildungszeit 
zeigte sich das herausragende Talent 
des Fliegervirtuosen, aber auch seine 
draufgängerische Art. Nach Kampfein-
sätzen an der Kanalküste wurde er mit 
seinem Geschwader nach Afrika verlegt, 
wo sein kometenhafter Aufstieg begann. 
Ausgezeichnet mit den Brillanten 
zum Ritterkreuz mit Eichenlaub und 
Schwertern fand er nach 158 Luftsiegen 
auf einem Probefl ug mit einer nagelneu-
en Me 109 den Tod. Die vorliegende 
Neuausgabe wurde durch viele bisher 
unveröffentlichte Fotos ergänzt.

Alfred Rubbel
Im Panzer IV und Tiger 
an der Ostfront
Das persönliche Kriegstagebuch 
des Alfred Rubbel 1939–1943
256 Seiten/Gebunden
Nr.  P 540008                24,95 €

Als Alfred Rubbel, am 28. Juni 1921 
in Tilsit geboren, sich im Alter von 
18 Jahren im September 1939 
freiwillig zur Wehrmacht meldet, 
ahnt er noch nicht, welch unge-
wöhnliches Soldatenschicksal ihn 
erwartet. Nach seiner Versetzung zur 
Panzerwaffe beginnt für den jungen 
Soldaten mit dem „Unternehmen 
Barbarossa“ der Russlandfeld-
zug. Zunächst als Lade-, dann als 
Richtschütze erlebt er den schnellen 
Vorstoß nach Osten. Nach Um-
schulung auf den Panzer VI „Tiger“ 
erfolgt seine Kommandierung zur 
Tigerabteilung 503, mit der er nun 
als Panzerkommandant bei der 
Operation „Zitadelle“ und bei der 
Öffnung des Kessels von Tscherkassy 
zum Einsatz kommt. Ergänzt wird 
dieser packende Erlebnisbericht 
durch mehr als 350 Bilder.

Max Ueberschaer
Das Hohenzollernhaus  
Geschichte der brandenburgisch-preussischen Regenten aus dem Hause 
der Hohenzollern
Mit seinem herausragenden Werk über die Geschichte der Hohenzollern 
schuf der renommierte Historiker Max Ueberschaer ein noch heute 
unverzichtbares, fundiertes und detailreiches Porträt des preußischen 
Königshauses und seiner Herrschergestalten. Der Leser erfährt vom 
Regierungsantritt des Großen Kurfürsten in den Wirren des Dreißigjähri-
gen Krieges, von dessen Sohn Friedrich III., der sich 1701 mit Erlaubnis 
des habsburgischen Kaisers zum „König in Preußen“ krönen ließ, von der 
glanzvollen Herrschaft Friedrichs des Großen, von der totalen Niederlage 
des preußischen Staates gegen Napoleon Bonaparte und dem militäri-
schen Wiederaufstieg in den Befreiungskriegen sowie schließlich von der 
Proklamation König Wilhelms I. zum deutschen Kaiser im Gefolge des 
Waffengangs von 1870/71. 216 Seiten
Nr.  P A1500                         Gebunden                             16,95 €

L. Hoffmeyer
Unser Preußen  
Die Entwicklung des Preußischen Staates unter der Herrschaft 
der Hohenzollern
In seinem Ende des 19. Jahrhunderts erschienenen, reich illustrierten 
Geschichtswerk beschreibt der Historiker L. Hoffmeyer fundiert den 
Aufstieg und die Entwicklung des Staates Preußen. Gerade in seinen 
besonderen Tugenden, die das Bild und Selbstverständnis der Deut-
schen stets geprägt haben, nämlich Fleiß, Tapferkeit, Pfl ichttreue und 
Disziplin, überdauert der Hohenzollernstaat faktisch bis in die heutige 
Zeit. Hoffmeyer berichtet dem Leser von den großen Herrschergestalten, 
Staatsmännern und Feldherren Preußens sowie von den herausragenden 
Geschehnissen ihrer Zeit. 384 Seiten
Nr.  P A1498                         Gebunden                             19,95 €

Jürgen Zils                                                                                                                           
Jahrgang 1937 erzählt
Erinnerungen aus 
Mecklenburg-Vorpommern
228 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A1441             16,90 €

Der Jahrgang 1937 hat viel erlebt. An 
die Hitlerzeit mit Bombennächten und 
Ruinen in Anklam an der Peene kann 
sich Jürgen Zils noch sehr gut erinnern. 
Unvergessenes Elend auf den Landstra-
ßen und immer wieder Hunger haben 
sich tief in sein Gedächtnis eingegra-
ben. Trotz widriger Verhältnisse hatte 
ich eine spannende und aufregende 
Kindheit mit vielen schönen Erlebnis-
sen, Freundschaften, Abenteuern und 
Freuden in der Natur. Eine gehörige 
Portion Glück im Leben, trotz mancher 
Härten, lässt ihn zufrieden zurückbli-
cken. Auch wenn er als Bürger der DDR 
die große Welt nicht sehen konnte, so 
konnte er doch auf zwei und später 
auf vier Rädern die „kleine Welt“ sehr 
intensiv kennenlernen. In aller Ruhe 
schrieb Jürgen Zils seine Erinnerun-
gen auf, damit seine Enkel nachlesen 
können, wie es früher war. 

Jürgen Zils                                                                                                                           
Beethoven und 
die Liebe
128 Seiten/Gebunden im 
Minaturformat
Nr.  P A1506              5,00 €

Als Unsterbliche Geliebte wird die Adres-
satin eines berühmt gewordenen Briefes 
bezeichnet, den Ludwig van Beethoven 
am 6./7. Juli 1812 in Teplitz schrieb. Ihre 
Identität ist in der Fachwelt bis heute 
umstritten. Die Auseinandersetzung um 
die Frage, wer die berühmte Unbekann-
te war, hat in der Fachwelt Züge eines 
Glaubenskrieges angenommen dennoch 
sprechen die meisten Indizien für die 
1779 geborene Josephine von Brunsvik, 
verwitwete Gräfi n Deym, verheiratete Ba-
ronin von Stackelberg. Dieses informative 
und unterhaltsame Lebensbild zeigt den 
Künstler von seiner romantischen Seite 
und stellt die große Liebe seines Lebens 
vor. Ein unterhaltsames und spannendes 
Buch für alle musikalisch und historisch 
interessierten Leser. Mit Porträts der 
Frauen des Beethoven-Kreises und Ab-
bildungen von den Lebensstationen des 
berühmten Komponisten.
Ludwig van Beethoven gilt als einer 
der wichtigsten deutschen Kompo-
nisten. Das ganze Jahr 2020 wird im 
Zeichen des 250. Geburtstags des 
großen Musikers stehen. Zunächst als 
Klaviervirtuose tätig, komponierte er 
trotz zunehmender Taubheit unvergess-
liche Orchesterwerke und Solostücke. 
Mit diesem Buch können Sie seine 
Lebensreise nachverfolgen: Es ist groß-
zügig mit stimmungsvollen Fotos seiner 
Lebensstationen von Bonn über Prag 
bis Wien gestaltet. Einblicke in seine 
Gedankenwelt ermöglichen die zahlrei-
chen Zitate des Komponisten, ergänzt 
um Zeugnisse seiner Zeitgenossen und 
der Nachwelt. Auf der beiliegenden CD 
hören Sie legendäre Aufnahmen von 
Beethovens „9. Symphony“, dirigiert 
vom bekannten Gewandhaus kapell-
meister Kurt Masur. (CD: Slimcase mit 
Booklet, Laufzeit: 65:15 Minuten)

Ludwig van Beethoven
Volker Bauch (Redaktion)                                                                                                                      
Ein Geschenk der 
Freude – Buch mit CD – 
Musikalische Lebens-
weisheiten
32 Seiten/Gebunden 
mit CD
Nr.  P A1512           16,95 €
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Alle Beiträge von Hans  
Heckel finden Sie auch auf 
unserer Webseite unter 
www.paz.de

VON HANS HECKEL

J a, so sind wir, wir Deutsche: Herzlos, 
gnadenlos arrogant und überhaupt ir-
gendwie für immer Nazis. Wir sollten 
uns schämen, und das tun wir natürlich 

auch, jederzeit bereit, mit größter Hingabe. 
Zurzeit halten uns die Italiener den Spiegel 
vor, in den sie alles hineingemalt haben, was 
sie uns immer schon um die Ohren hauen 
wollten. „Von Deutschland bekommen wir 
nichts – außer zwei Finger in die Augen ge-
drückt“, flucht Matteo Salvini, Chef der größ-
ten Oppositionspartei Lega Nord.

Himmel, was haben wir getan? Italien will 
wegen Corona Schulden aufnehmen, für wel-
che die deutschen Steuerzahler genauso haf-
ten sollen wie italienische, „Coronabonds“ 
heißt das Instrument. Und warum sollten wir 
das tun? Weil, wie die Zeitung „Corriere della 
Sera“ fordert, „die reichsten Brüder den 
schwächsten helfen“ müssten in der Not.

Aha? Mit „stärksten“ und „schwächsten“ 
ist vermutlich nicht die unterschiedliche 
sportliche Kondition von Italienern und 
Deutschen gemeint, eher schon, wie vermö-
gend sie sind. Da lohnt ein Blick in die Zahlen 
der EZB. Die rechnet nämlich regelmäßig aus, 
wie hoch das „Medianvermögen“ in den 
Haushalten der Eurozone liegt. 

Kleiner Erklärkasten: Das Medianvermö-
gen eines Volkes wird errechnet, indem man 
die Mitte zwischen reicherer und ärmerer 
Hälfte ermittelt. Liegt dieses Vermögen bei-
spielsweise bei 100 000 Euro, heißt das, dass 
genau die Hälfte der Haushalte mehr und die 
andere Hälfte weniger als diesen Betrag be-
sitzt, wobei Geld, Immobilien und alle sons-
tigen Vermögenswerte einbezogen sind, so-
fern man sie statistisch erfassen kann.

Na? Wie sieht es damit aus in der Euro-
zone? Die deutschen Haushalte rangieren mit 
einem Medianvermögen von 60 800 Euro 
ziemlich weit hinten, die Italiener sitzen da-
gegen auf 146 200 Euro pro Haushalt und die 
spanischen Haushalte verfügen sogar über 
ein Medianvermögen von 159 600 Euro. Die 
„stärksten“ müssen den „schwächsten“ Brü-
dern helfen? Na, dann her mit den Milliarden 
aus Rom und Madrid. Es lebe der Geist der 
europäischen Solidarität – Solidarität mit den 
armen Deutschen (siehe Seite 8)!

So müsste es laufen angesichts dieser ein-
deutigen Zahlen. Das meint man aber nicht, 
jedenfalls nicht in Rom. Dort bedeutet Soli-
darität, dass die Deutschen von ihrem klägli-

chen Vermögen noch etwas draufschaufeln 
auf den stolzen italienischen Berg. Wenn wir 
das nicht tun, sind wir arrogant, scheinheilig, 
kaltherzig etc. (siehe Seite 4).

Die Freunde dieses speziellen europäi-
schen Geistes werfen ein, dass die Vermö-
genszahlen schief seien. Der „Reichtum“ der 
Italiener oder Spanier resultiere nur daraus, 
dass es dort eine viel höhere Quote von Ei-
gentümerhaushalten gebe, während die 
Mehrheit der Deutschen zur Miete wohne. 
Und Immos seien eben teuer.

Mit anderen Worten: Wer sich nicht ein-
mal eine eigene Hütte leisten kann, der ist 
moralisch dazu verpflichtet, den Eigenheim-
besitzer finanziell zu unterstützen, weil des-
sen Geld ja in seinem Anwesen gebunden ist. 
Etwa so? Was für ein Quatsch!

Also lassen wir das und kommen besser 
zum Punkt: Europäische Solidarität bedeutet, 
dass die Deutschen zahlen, sonst nichts. 
Wenn sie das nicht (mehr) im gewünschten 
Maße tun, dann sind sie die Schweine, die 
Europas Einheit zerstören.

Entsprechend empört geben sich unsere 
italienischen Freunde. Italienische Politiker 
nehmen die EU-Flagge aus ihren Büros und 
von Rathäusern, in einem vielgeklickten Vi-
deo wird das EU-Banner gar zu den Klängen 
der italienischen Nationalhymne verbrannt. 
Einige Firmen sollen die europäische gegen 
eine russische oder chinesische Flagge einge-
tauscht haben. Wobei kein Zweifel aufkom-
men sollte: Wenn man jenseits der Alpen von 
„Europa“ spricht, meint man vor allem 
Deutschland, das man für den allmächtigen 
Hegemon der EU hält.

Allerdings könnten sich andere EU-Völker 
ebenfalls getroffen fühlen von solchen Aktio-
nen auf der Apenninhalbinsel. Aber da kön-
nen wir die Partner beruhigen. Dass die Ita-
liener in einer Krise die Flaggen ihrer (eben 
noch) Verbündeten einrollen oder gar ver-
brennen, um sie über Nacht durch ganz ande-
re zu ersetzen, ist nicht eben neu. Wir Deut-
sche haben da so dies und das in unserem 
historischen Nähkästchen, in das wir jeden 
gerne blicken lassen, der es genauer wissen 
will. 

Apropos Geschichte: Die Italiener wühlen 
auch jetzt bei ihren Geldforderungen mit gro-
ßer Vorliebe in der deutschen NS-Geschichte, 
aus der sie eine Art ewiger Zahlungsverpflich-
tung der Germanen für die Römer ableiten. 
Dabei kommt ihnen gelegen, dass die Masse 
der Deutschen über die Vergangenheit nicht 

viel mehr im Bewusstsein hat als das, was 
man in dem Satz „Die Deutschen waren 
schuld“ zusammenfassen kann. Zum Glück, 
denn besäßen die Deutschen mehr Ge-
schichtsbewusstsein, könnte es unbehaglich 
werden für die Italiener. Dem Volk, das den 
Faschismus erfand und mit Benito Mussolini 
Hitlers mächtigsten Verbündeten an die 
Macht brachte, dürfte eine steife teutonische 
Brise ins Gesicht wehen, wenn italienische 
Forderungen an Deutschland ausgerechnet 
mit der Zeit des Zweiten Weltkriegs begrün-
det würden.

Vorteilhafterweise haben sich Wissen und 
Bewusstsein der Deutschen so weit von der 
Wirklichkeit entfernt, dass wir auf derlei Ent-
gegnungen gar nicht mehr kommen. Unsere 
Abgehobenheit von der Realität hat zudem 
längst auch ganz gegenwärtige Fragen erfasst. 
So klammern sich die Grünen, die manche 
die deutscheste der deutschen Parteien nen-
nen, in fanatischem Eifern an die geplante 
CO₂-Steuer, die den Bundesbürgern ab Janu-
ar 2021 noch mehr Geld abknöpfen soll. 
Schließlich sei die Steuer im Dezember mit 
der Merkel-Regierung so vereinbart worden, 
wird argumentiert. Daran dürfe nicht gerüt-
telt werden.

Bemerkenswert, nicht wahr? Das Land 
rast in die womöglich schlimmste Wirt-
schaftskrise seit 1932 hinein, doch diese Leu-
te bestehen darauf, die Belastungen noch hö-
her zu schrauben und die Wirtschaft sowie 
die Haushalte noch stärker zu belasten. Was? 
Eisberg voraus? Egal: Der Kurs wird gehalten, 
denn der wurde schließlich vor Monaten so 
vereinbart! Schon putzig, wenn eine Well-
nesspartei – die schönste Blüte, die unserer 
Wohlstandverwahrlosung je entsprossen ist 
– plötzlich in die rauen Gewässer einer häss-
lichen Wirklich gerät. 

Dass man sich seine Ideologie nicht von 
der Wirklichkeit trüben lässt, ist aber kein 
Alleinstellungsmerkmal der Grünen. Außen-
minister Heiko Maas von der SPD feiert sich 
im Internet dafür, dass Deutschland Schutz-
masken für die Polizei der Palästinenser ge-
spendet hat, damit die sich nicht mit Corona 
ansteckt. Dass derweil deutsche Polizisten 
ungeschützt bleiben, weil es zu wenig Mas-
ken gibt? Wen interessiert’s?

Immerhin wird uns die Welt für unsere 
Aufopferung danken, oder? Aus Rom verlau-
tet, dass die Aufnahme italienischer Patien-
ten in deutschen Intensivstationen bei der 
Germanen-Beschimpfung völlig untergeht.

Dass die 
Italiener die 
Flagge ihrer 

(eben noch) 
Verbündeten 

verbrennen und 
durch ganz 

andere ersetzen, 
ist nicht eben 

neu

DER WOCHENRÜCKBLICK

Rom will Geld
Warum arme Deutsche für reiche Italiener zahlen sollen, und warum niemand „Mussolini“ sagt

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Marco Buschmann, Erster Parlamentari-
scher Geschäftsführer der FDP-Bundestags-
fraktion, warnt im „Spiegel“ (29. März) ein-
dringlich vor einer weiteren Vernachlässi-
gung der Leistungsträger, also der Mittel-
schicht des Volkes:

„In den letzten Jahren haben sie kaum 
eine Rolle in der Politik gespielt. Dort do-
minierten gewaltige Rentenpakete und 
die Ausweitung von Sozialleistungen. 
Wenn die deutsche Mittelschicht den Ein-
druck erlangen sollte, dass ihre Belange 
und Bedürfnisse angesichts der Bedro-
hung ihrer sozialen Lage nicht ins Zent-
rum der deutschen Politik rücken und 
dort zu einer klaren Änderung der Priori-
täten führen, dann soll kein verantwort-
licher Politiker behaupten, er habe nicht 
wissen können, was dann geschieht. Dann 
liegt irgendwann Revolution in der Luft.“

Hugo Müller-Vogg warnt im „Focus“  
(2. April) vor linken Forderungen nach ei-
nem „Lastenausgleich“ für wirtschaftliche 
Opfer der Corona-Krise:

„Die Steuereintreiber aus dem linken La-
ger übersehen freilich eines. Die größeren 
Vermögen hierzulande liegen nicht auf 
irgendwelchen Konten oder stecken in 
protzigen Villen und sündhaft teuren 
Yachten. Sie stecken vielmehr in den rund 
drei Millionen Familienunternehmen, die 
das Rückgrat unserer Wirtschaft bilden 
und die 60 Prozent aller Arbeitnehmer 
beschäftigen.“

Julian Reichelt wundert sich in der „Bild“-
Zeitung (6. April), wie präsent die Polizei auf 
einmal überall sein kann, nachdem jahrelang 
nahezu rechtsfreie Räume existiert haben:

„Wenn der Staat jetzt gerade überwachen 
kann, dass Kinder nicht auf Spielplätze 
gehen, sollte es auch möglich sein, die 
Polizei in Parks zu schicken, wo offen 
Drogen verkauft werden. Wenn man der-
zeit friedliche Gruppen in sonnigen Parks 
auflösen kann, sollte man zukünftig auch 
kompromisslos gegen aggressive Grup-
pen in düsteren Ecken vorgehen.“

Uwe Jean Heuser spricht sich in der „Zeit“ 
(7. April) gegen gemeinsame Schulden der 
Euro-Staaten aus, mit denen die Deutschen 
für die Defizite anderer haften sollen:

„Was gerade so verlockend wirkt, um den 
zornigen Süden zu befrieden, würde den 
europäischen Zusammenhalt in Wahrheit 
gar nicht stärken, dafür Europa auf Dauer 
schwächen ... Hochverschuldete Länder 
mit einer weniger dynamischen Wirt-
schaft sollten ... mit höheren Zinsen rech-
nen müssen. Nur auf diese Weise entsteht 
der Leistungsanreiz, den Europas Länder 
noch dringend brauchen werden, wenn 
ihre Volkswirtschaften wieder auf die ei-
genen Beine kommen müssen.“

Kaum war die PAZ vom 3. April in Druck, 
kam die Rolle rückwärts. Wir hatten be-
richtet, dass der Attentäter von Hanau 
laut den Ermittlungen des Bundeskrimi-
nalamts (BKA) nicht in erster Linie 
rechtsextrem motiviert war. Vielmehr 
hätten die Ermittler herausgefunden, 
dass Tobias R. Ausländer als Opfer aus-
gesucht hatte, um so die Aufmerksamkeit 
für seine Tat und seine geisteskranken 
Verschwörungstheorien zu erhöhen. Die-
ser BKA-Bericht hat offenbar hohe Wellen 
geschlagen, nachdem man die Morde zur 
Attacke auf die AfD genutzt hatte, was 
nun erst recht als billige Kampagne er-
scheinen musste. BKA-Chef Holger 
Münch stürmte kurz darauf an die Öffent-
lichkeit: Die Tat sei, anders als im BKA-
Bericht beschrieben, sehr wohl „eindeutig 
rechtsextrem“. Möglicherweise fürchtete 
Münch, das Schicksal von Ex-Verfas-
sungsschutz-Chef Hans-Georg Maaßen 
zu erleiden. Der hatte einer regierungs-
amtlichen Lüge, den erfundenen „Hetz-
jagden“ von Chemnitz, widersprochen, 
und war daraufhin gefeuert worden. H.H.

„Gesunde Menschen gibt 
es nur in gesunden 
Wirtschaftssystemen. 
Geht die Wirtschaft 
kaputt, sterben die 
Menschen“
Roger Köppel wehrt sich in der 
Schweizer „Weltwoche“ (1. April) 
dagegen, dass in der „Lockdown“-
Debatte wirtschaftliches Wohlergehen 
und Gesundheit gegeneinander 
ausgespielt werden

PANORAMA24 Nr. 15 · 11. April 2020 Preußische Allgemeine Zeitung


	PAZ15_1_01
	PAZ15_1_02
	PAZ15_1_03
	PAZ15_1_04
	PAZ15_1_05
	PAZ15_1_06
	PAZ15_1_07
	PAZ15_1_08
	PAZ15_1_09
	PAZ15_1_10
	PAZ15_1_11
	PAZ15_1_12
	PAZ15_1_13
	PAZ15_1_14
	PAZ15_1_15
	PAZ15_1_16
	PAZ15_1_17
	PAZ15_1_18
	PAZ15_1_19
	PAZ15_1_20
	PAZ15_1_21
	PAZ15_1_22
	PAZ15_1_23
	PAZ15_1_24

